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Lorſchläge zur Löſung der Korridorfrage. 


Unter den Vorſchlägen zur Löſung der Korridorfrage ſind am 
häufigſten diejenigen, die eine teilweiſe Rückgabe der 
ſtrittigen Gebiete an Deutſchland für das zweckmäßigſte halten. 
Maßgebend für die Beurteilung der Zweckmäßigkeit iſt dabei im all- 
gemeinen nicht etwa der Gedanke der hiſtoriſchen und national» 
politiſchen Gerechtigkeit, die hier auf dem Spiele ſteht, ſondern die 
Abſicht, den Ausbruch eines offenen Konfliktes, der unabſehbare 
Woiterungen für Europa mit ſich bringen kann, zu vermeiden. Man 
will Deutſchland gerade Joviel an Land und an Rechten im Korridor 
einräumen, wie man für notwendig hält, um der deutſchen Forderung 
ihren bedrohlichen Charakter zu nehmen und den Polen gerade Joviel 
Opfer auferlegen, wie man ihrer Empfindlichkeit glaubt zumuten zu 
können. Die Urteile darüber, was man einerſeits Deutſchland bieten 
miüffe, und was man andererjeits von Polen verlangen könne, um die 
gewünſchte Entſpannung zu erzielen, gehen ſehr weit auseinander. Da— 
her bewegen ſich die Vorſchläge zur Pöjung der Korridorfrage 
zwiſchen zwei Extremen, von denen das eine unter „Korridor“ 
das ganze Gebiet der heutigen Wojewodſchaften Pommerellen und 
Poſen verſteht, das andere bereits eine Verbeſſerung der Durchgangs— 
verkehrsmöglichkeiten durch den Korridor ohne politiſche Grenz— 
änderungen für ausreichend erachtet. Dieſes letztere Extrem berührt 
lich ſchon mit der ſtrikten Verneinung jeder Neviſion des Grenz- und 
Rechtszuftandes, wie er durch Verſailles und die anſchließenden Aus 
führungsverträge feftgelegt worden ilt. 

Zwiſchen dieſen Extremen gibt es nun Vorſchläge verſchiedener 
Art, unter denen zurzeit, ſeitdem nämlich der Streit um Gdingen durch 
die Danziger Beſchwerde zu einer internationalen Angelegenheit ge— 
worden ilt, die Vorſchläge am jtärkften in den Vordergrund treten, die 
ſich ausſchließlich mit einer Abänderung der Verſailler 
Danzig-Löſung befallen. Von Danzig geht auch ein anderer 
Vorſchlag aus, der, wie der polniſche Publiziſt in London Poljakow S 
„Augur“ ſeinerzeit mitteilte, vor einigen Jahren einmal vom da— 
maligen Reichsbankpräfidenten Schacht gegenüber dem amerikanifchen 
Sinanzjachverjtändigen für Polen, Profeſſor Kemmerer, gemacht 
worden ijt: Er lief darauf hinaus, den Freiſtaat Danzig Jo zu 
erweitern, daß diejer die ganze Breite des nördlichen Korridors 
zwiſchen Ostpreußen und Oſtpommern einnimmt und jo weit nach Süden 
reicht, daß er auch noch die wichtige Tranſitlinie Schneidemühl — 
Dirſchau— Marienburg einſchließt. Dieſer Plan wurde ſeinerzeit leb— 
haft erörtert, er wurde dahin ausgelegt, daß die heute zwiſchen Danzig 
und dem Reich beſtehenden Wirtſchaftsſchranken fallen ſollten, während 
andererjeits zwiſchen Danzig und Polen keine anderen Trennungs- 
mauern als die bisher ſchon beſtehenden errichtet werden ſollten, ſo 
daß Deutſchland und Polen allo hinſichtlich ihrer Wirtſchafts- und 
Tranſitrechte im erweiterten Freiſtaat Danzig gleichberechtigt fein 
ſollten. Dabei glaubte man in Danzig der bei einer ſolchen Löſung 
ſicherlich auftauchenden Gefahr der Poloniſierung durch einen Aus- 
tauſch der polniſchen Bevölkerung des erweiterten Freiſtaatsgebietes 
gegen die deutſche Bevölkerung des bei Polen verbleibenden ſüdlichen 
Korridorteiles aus dem Wege gehen zu können. 

In der Tendenz mit dieſem Vorſchlag verwandt iſt ein anderes, im 
Ausland mehrfach und in verſchiedener Weife erörtertes Projekt: 


empfehlen zu können, 


Korridor durch den Korridor zu legen. 
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Das Korridorgebiet (im allgemeinen wurde hierbei an die Xetelinie 
als Südgrenze gedacht) ſollte entmilitariſiert und neutraliſiert werden; 
es ſollte entweder in ein Mandatsgebiet des Völkerbundes um 
gewandelt werden, wobei Deutſchland, wie der Zentrumsführer Kaas 
im Juni 1027 vorſchlug, als Mandatar auftreten Jollte, oder es ſollte 
einer gemeinſamen deutſch-polniſchen Verwaltung 
unterſtellt werden, wie der Franzoſe Georges Roux es ſich dachte. Ju 
England vor allem pflegt man, wenn von einer Anderung der 
Korridorgrenzen die Rede iſt, nur an die zwiſchen Danzig und Ojt- 
pommern gelegenen Nordkreije Putzig, Neuſtadt, Karthaus und 
Berent zu denken, und auch der Franzoſe Nobert Courly, der ſich 
bereits in zwei beachtenswerten Büchern über die Korridorfrage ge— 
äußert hat, glaubt nur eine Rückgliederung Nordpommerellens 
Dagegen halten z. B. die Engländer Sir Robert 
Donald („The Poliſh Corridor and the Conſequences“) und Lyon 
(„Fruits of Follu“), ſowie der Franzoſe René Martel („Les Srontiöres 
Orientales de l'Allemagne“) die Herausgabe des Korridors bis 
zur Netzelinie für notwendig, wenn den berechtigten deutſchen 
Forderungen einigermaßen Genüge geſchehen ſoll; und die Engländer 
Polſon-Newton und Linfield zeichnen auf ihren Karten ſogar das 
ganze Gebiet der Wojewodſchaften Pommerellen 
und Poſen als den an Deutſchland zurückzuerſtattenden Korridor ein. 


Abweichend von dieſen Löſungsvorſchlägen, die durchweg eine Ab— 
trennung größerer oder kleinerer Gebiete von Polen vorſehen, um jie 
entweder an Deutjchland zurückzugeben oder ſie einem vergrößerten 
Freiſtaat Danzig anzugliedern oder auch um aus ihnen ein politiſches 
Swittergebilde als Kondominium oder Mandatsgebiet zu machen, ſind 
von anderen Politikern und Publiziſten Projekte zur Diskuſſion ge— 
jtellt worden, die eine Anderung der gegenſeitigen politiſchen Grenzen 
ablehnen und nur die Schwierigkeiten beſeitigen ſollen, die ſich für 
Deutſchland aus der territorialen Trennung Oſtpreußens vom Reiche 
ergeben. Entweder beſchränken ſich dieſe Autoren darauf, eine 
ftäarkere Herausarbeitung des deutſchen Cranſit⸗ 
rechtes und den Abſchluß eines weitgehenden deutſch-polniſchen 
Handelsvertrages zu fordern, um (wie man in ihren Kreiſen zu ſagen 
pflegt), die politiſchen Grenzen durch eine Milderung der wirtſchaft- 
lichen Gegenſätze und eine liberale Ausgeſtaltung der Minderheiten— 
politik „zum Verſchwinden zu bringen“; oder ſie denken daran, einen 
Hierher gehört 
der Vorſchlag des Pariſer Profeſſors €. Koeßler, der den Bau einer 
zum Teil überirdiſch, zum Teil unterirdiſch von Sirchau nach Marien 
werder führenden reichseigenen Bahnlinie vorſieht; ferner der Vor— 
ſchlag des franzöſiſchen Ingenieurgenerals Bourgoin, der gleichfalls 
den Bau einer reichseigenen vergitterten Hochſtraße durch den 
Korridor anregt; und der Vorſchlag des Präſidenten der Paneuropa— 
Union, des Grafen Coudenhove-Ralergi, der den Gedanken einer Nück⸗ 
gliederung Danzigs und des öſtlichen Korridorſtreifens an Deutſchland 
mit dem Plan eines reichsdeutſchen Großtranſitweges durch den 
Korridor, und zwar von Stolp nach Hela über das Putziger Wiek und 
Gdingen nach Danzig verbindet. In einigen dieſer Vorſchläge wird 
die litauiſche Frage mit der des Korridors verbunden derart, 


daß Polen für die Jugeſtändniſſe, die es hier machen ſoll, dort ent⸗ 
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ſchädigt wird, eine Kombination, die (wie im „Ostland“ Nr. 24 dar- 
gelegt wurde) deutſcherſeits auf recht erhebliche Bedenken ſtößt und 
auch auf polnischer Seite wenig Gegenliebe findet. Das iſt ein viel- 
farbiger Strauß von Vorſchlägen zur Löſung der Korridorfrage — 
ein Beweis dafür, daß man ſich im Auslande allerlei Gedanken über 
die Lage an der unteren Weichjel macht, allerdings zugleich aber auch 
ein Zeichen dafür, daß man ſich jelbſt in den Kreifen, die ſich mit der 
östlichen Grenzfrage befallen, noch vielfach im unklaren über den 
vollen Umfang und die entſcheidende Bedeutung der Angelegenheit ift. 
So ſehr ſich die Vorſchläge voneinander unterſcheiden — gemeinſam it 
ihnen der Charakter des Rompromilfes, der der Forderung des einen 
Er e dabei aber für den anderen noch tragbar 
ein ſoll. 


Was iſt nun vom deutſchen Standpunkt zu all diefen Vorſchlägen 
zu Jagen? Grundſätzlich iſt zunächſt zu bemerken, daß man einer Jo 
eminent politiſchen Frage, wie es die Korridorangelegenheit iſt, nicht 
mit verkehrstechniſchen Projekten beikommen kann, 
wie es in den Vorſchlägen Koeßlers, Bourgoins und Coudenhoves 
geſchieht. Dieſe Projekte ſind nichts anderes als ein Seichen der 
Verlegenheit, in der ſich die Kreiſe befinden, die einerſeits zwar die 
Gefährlichkeit des gegenwärtigen Zuftandes einſehen, andererjeits aber 
den Polen keine wirkliche Wiedergutmachung zumuten wollen. Sie 
reden an der wirklich zu löſenden Aufgabe vorbei. All die 
Projekte, die lediglich eine Beſſerung des Tranfits zwiſchen Oſtpreußen 
und dem Reich ohne grundlegende territoriale Anderung als eine 
„Löſung“ der Korridorfrage aufgefaßt wiſſen wollen, ſcheiden für 
Deutſchland aus der Diskuſſion von vornherein 
aus. Denn der Korridor iſt und bleibt eine politiſche Se- 
bietsfrage, der man mit wirtſchaftlichen Gedankengängen allein 
nicht beikommen kann. Es kann ſich auch nicht darum handeln, aus 
dem ſtrittigen Hebiet ein Mandatsland des Völkerbundes 
zu machen, weil der Korridor, dieſes Kernſtück Europas, nicht auf die 
gleiche Stufe wie eine afrikaniſche Kolonie herabgedrückt werden kann. 
Wenn eine ſolche „Löſung“ aber doch getroffen werden ſollte, dann 
könnte fie — ähnlich wie das 15jährige Saarregime — nur als ein 
Proviſorium aufgefaßt werden, als eine fibergangslöfung, 
die ſpäter einer endgültigen, d. h. der deutſchen Löſung Platz machen 
müßte. Ebenſo ift der Vorſchlag eines deutſch-polniſchen Rondo - 
miniums, der entſprechend übrigens auch für Oberſchleſien ſchon 
einmal oder auch mehrfach gemacht worden iſt, nicht dis kutabel, 
da er die Mentalität vor allem des polniſchen Partners verkennt, die 
jede verträgliche und gedeihliche Arbeit einer gemischten deutſch⸗ 
polnischen Verwaltung von vornherein ausſchließt. Denn daß der 
Swang zur Sufammenarbeit das überſpannte polniſche Geltungs- und 
Machtbedürfnis mäßigen würde, iſt nicht zu erwarten. Es hat in der 
Geſchichte noch niemals eine gemeinſame Herrſchaft verſchiedener 
Staaten über ein Gebiet gegeben, die nicht ſchon in verhältnismäßig 
kurzer Zeit nach einer mehr oder weniger gewaltſamen Auseinander- 
jetzung einer eindeutigeren Löſung Platz gemacht hätte. 


Weiter iſt man ſich, wie die Kommentare der deutſchen Preſſe 
zum Coudenhoveſchen Vorſchlage bewielen haben, in Deutſchland dar- 
über klar, daß die Danziger Stage nicht für ſich allein 
gelöſt werden kann. Denn eine Nückgliederung Danzigs ans 
Reich würde, ſolange Polen in Gdingen einen eigenen Hafen bejitt, 
in dem es ſchalten und walten kann, wie's ihm beliebt, für Danzig 
nur eine neue unhaltbare Situation hervorrufen. Sie würde den 
Danziger Hafen von dem für ſeine Entwicklung unentbehrlichen Hinter- 
land trennen. Dieſes hat vor dem Kriege außer reichsdeutſchen Ge— 
bietsteilen auch große Teile Weſtrußlands umfaßt und dehnt ſich 
heute über das ganze polniſche Staatsgebiet aus. Es verſchafft 
Danzig alſo theoretiſch eine wirklich bedeutſame Stellung unter 
den Häfen der Oſtſee — eine Stellung, die dieſes infolge der polniſchen 
Politik, welche Gdingen begünſtigt und einer Entwicklung des Dan- 
ziger Hafens allenthalben Schwierigkeiten bereitet, praktiſch frei- 
lich nur in geringem Umfange ausnutzen kann. Es iſt klar, daß für 
Danzig der enge Naum, der ihm bei feiner Nückkehr ans Reich 
bei gleichzeitigem Fortbeſtehen des Korridors im weſtlichen Oſtpreußen 
als jollinnenländiſches Hinterland bliebe, als Entwicklungsbaſis nicht 
genügt. Denn daß Polen im Beſitze eines eigenen territorialen Su- 
gangs zum Meere ſich bereit finden würde, ein wieder reichsdeutſch 
gewordenes Danzig an ſeinem ſeewärtigen Außenhandel in dem der 
Bedeutung des Danziger Handels und den Fähigkeiten des Danziger 
Hafens entſprechenden Maße teilnehmen zu laſſen, d. h. die Entwicklung 
Gdingens zu ſtoppen oder gar wieder rückgängig zu machen, das iſt 
jelbſt dann nicht zu erwarten, wenn das Unwahrſcheinliche und nicht 
einmal Wünſchenswerte geſchehen, nämlich eine deutſch-polniſche Soll- 
union zuſtande kommen würde. Danzig würde zwar — wieder in 
Verbindung mit dem Deutſchen Reiche — der heute vorhandenen 
Gefahr einer nationalen Überfremdung durch Polen entrinnen; ſeine 
gegenwärtig durch Polen bedrohte Wirtſchafts- und Handelspoſition 
dagegen würde durch eine „Löſung“ erſetzt werden, die in vieler Hin- 
ſicht kaum weniger bedenklich und unbefriedigend als der gegenwärtige 
Suſtand ſein würde. 


Wenn hier geſagt wird, daß Danzig, um neue Verwicklungen zu 
vermeiden, nicht ohne das heute polniſche Korridorgebiet an Deutſch— 
lond zurückkommen dürfe, Jo iſt das nicht etwa jo aufjzufaſſen, als 
ob das Korridorgebiet nur allein um Danzigs willen wieder von 
Polen abgetrennt werden ſollte. Der deutſche Anfpruch auf 
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den Korridor beſteht vielmehr auch gan; abge- 
ſehen von ſeinem Suſammenhang mit der Dan⸗ 
ziger Frage zu Neocht. Denn mit einer Nückgabe Danzigs 
würde die Verbindung Oſtpreußens mit dem Reiche ja überhaupt noch 
nicht wieder hergeſtellt ſein, wäre die eigentliche Korri⸗ 
dorfrage alſo noch gar nicht gelöſt! Die Befürworter; 
einer auf Danzig beſchränkten territorialen „Löſung“ wollen zwar 
der Freien Stadt in völkiſcher Hinsicht Gerechtigkeit zukommen lajjen; : 
ſie tragen aber Bedenken, dieſen Grundſatz auch auf den Korridor,“ 
alſo auf das heute ſtaatspolniſche Gebiet auszudehnen; wobei fie von! 
der Überlegung ausgehen, daß ſich die Rückgabe eines zu 80 bis; 
% v. H. polniſch bejiedelten Gebietes an Deutſchland vom nationalen! 
Seſichtspunkte aus nicht mehr rechtfertigen laſſe. Nicht mebrl; 
Darauf iſt der Con zu legen; denn es ift ja noch gar nicht Jo lange, 
her, da hat dieſes Gebiet eine einwandfreie deutſche Mehrheit, zu; 
der noch die nichtpolniſchen Kaſchuben hinzukamen, beſeſſen und da: 
hat man in Verſailles, weil man das wußte, aber nicht beſtätigt haben! 
wollte, das Land ohne Volksbefragung, unter Bruch des Vorfriedens-, 
vertrages, den Polen gegeben. Jetzt gibt man vor, eine „voll, 
endete Catſache“ rejpektieren zu müſſen; und die Polen glauben, 
dieſe „vollendete Catſache“ als unwiderlegliches Argument für ihr; 
Beſitzrecht am Korridor ins Feld führen zu können. Aber fie ſelbſt; 
haben die Erwerbung Weſtpreußens und Poſens durch Preußen, die: 
148 und 127 Jahre zurückliegt, und ſelbſt die Erwerbung Schlejiens, “ 
die faſt 600 Jahre jurückliegt, nicht einmal als vollendete Tatſache 
geachtet. Wie käme Deutjchland dazu, das Ergebnis einer Ent-“ 
wicklung von 11 Jahren als unabänderlich anzuerkennen, zumal; 
dieſes Ergebnis mit Mitteln erreicht worden ift, die allem Recht; 
widerſprechen? Die Polen gaben in Verſailles vor, ihren Anſpruch, 
auf die preußiſchen Ostgebiete u. a. damit begründen zu können, daß; 
dieſe nur durch „eine ſuſtematiſche Gewaltpolitik germaniſiert“ worden 
jeien; obwohl feſtſtand, daß ſich das Nationalitätenverhältnis nament-! 
lich in Westpreußen von 1772 bis 1914 kaum geändert hatte. Ein 


Recht 1e 0 Wiedergutmachung können demnach 
nicht die olen, ſondern vielmehr die Deutſchen, 
für ſich in Anſpruch nehmen, deren feit Jahrhunderten 


feſter nationaler Beſitzſtand erſt jetzt durch die polnische Gewalt- 
politik, der Hunderttauſende haben weichen müſſen, zerſtört worden iſt. 

Wenn alſo bevölkerungspolitiſche Geſichtspunkte in der Korridor, 
frage maßgebend ſein ſollen, dann muß darauf hingewieſen werden, 
daß es eine nationalpolniſche Siedlungsbrücke zur Oſtſee, die die; 
Schaffung eines Korridors in völkiſcher Hinſicht hätte rechtfertigen 


Können, überhaupt nicht gegeben e hat es wei zu- 


ſammoen hängende deutſche Volksbrücken zwiſchen 
dem heutigen RNeichs körper und Danzig Oft- 
preußen gegeben, von denen die eine an der Oſtſee entlang 
vom nördlichen Oſtpommern nach Danzig und die andere im Süden 
an der Netze, am Bromberger Kanal und an der Weichſel entlang 
ging. Schließlich traten auch noch im mittleren Weſtpreußen auf der: 
Höhe Berent / Bütow die beiden Teile des geſchloſſenen deutſchen 
Siedlungsgebietes nahe, bis auf 20 Km., aneinander heran. Oft- 
preußen iſt alfo keineswegs die iſolierte deutſche 
Siedlungsinſel geweſen, als die ſie von der polniſchen Pro- 
paganda immer hingeſtellt wird. Im Gegenteil hat mitten im ge- 
ſchloſſenen deutſchen (und kaſchubiſchen) Wohnraum eine iſolierte 
polniſche Inſel beſtanden, in der aber auch noch eine ftarke 
deutſche Minderheit ſaß. Dabei ift noch beſonders bemerkenswert, 
daß die überwiegend deutſch beſetzten Gebiete zugleich auch die dichteſt 
besiedelten, die vorwiegend polniſch beſetzten dagegen die ſchwächer 
beſiedelten Landesteile waren. Aus dieſem Hinweis geht ſchon her⸗ 
vor, daß eine Löſung des Korridorproblems in der Art, wie es ſich 
manche Kreiſe des Auslandes denken, indem ſie nur die nördlichſten 
Pommerellenkreiſe an Deutſchland zurückgeben wollen, für Deutſch⸗ 
land nicht in Betracht kommen kann — wenn eine derartige Negelung 
auch ſchon ein weſentliches Zugeſtändnis macht, nämlich Polen von 
einer unmittelbaren Berührung mit der Küſte abdrängt. Ganz ab- 
geſehen von bevölkerungspolitiſchen Geſichtspunkten kann der Su- 
fammenhang Oſtpreußens mit dem Reich, deſſen 
Wiederherftellung das oberſte Gebot jeder deutſchen Politik iſt, nicht 


durch eine ſchwache und überdies noch abſeits 
der Hauptverkehrswege gelegene Landbrücke 
in Nordpommerellen hergeſtellt werden. Mit der 


Revifion der Grenzen kann nicht ſchon bei der Bahnlinie Stettin. 
Stolp— Danzig und auch nicht ſchon bei der Bahnlinie Schneidemühl 
Sirchau—Dirſchau haltgemacht werden. Ein Neviſionsvor 5 
ſchlag, der für Deutſchland dis kutabel ſein Joll, 
muß mindeftens alles Gebiet bis jum Südrand 
des Netzegaues an Deutſchland zurückgeben wollen. 
Und auch dann bleibt noch Poſen als offenes Problem, 
als das Problem eines Landes, das 7 8 einen Ceil des deutſchen 
Kulturbodens bildet, das als Wirtſchaftsgebiet ebenſo zweifellos zu 
Deutſchland tendiert und das bis zum Umfturz eine ſtarke deutſche 
Bevölkerung aufweiſen konnte, die dem Lande Jeinen weſtlich-fort⸗ 
ſchrittlichen Charakter aufgeprägt hat; Poſen iſt alſo ein 
Land, auf das Deutſchland unverjährbare An- 
ſprüche bejitt und das, da es tief in die Linie der deutſchen 
Ostgrenze nach Weſten einbricht, auch Korridor zwiſchen 
Schleſien und Oftpreußen if. Es bleibt ferner das 
oberſchleſiſche Problem mit dem des Korridors aufs engſte 
u und an Bedeutung für Deutſchland nicht geringer 
als diejes. 


PTT 


Eine Löſung der Korridorfrage, die für Deutſchland annehmbar 
fein ſoll, muß grund ſätzlich ſein, d. h. das Hoheitsrecht Deutjch- 
lands über die zurückzugebenden Gebiete darf nicht minderen Grades 
lein als das Hoheitsrecht, das Deutſchland über ſeine anderen Neichs— 
teile beſitzt — was eine vertragliche Anerkennung berechtigter pol⸗ 
niſcher Wünſche nicht ausſchließt. Die Löſung muß ferner um- 
faſſend Jein, d. h. ſie darf ſich nicht — gleichſam als Abfindung — 
auf einen Teil des Korridorgebietes beſchränken. Iſt fie das nicht, 
dann wird ſie es keinem recht machen können, dann wird ſie binnen 
kurzem Europa vor die Notwendigkeit einer neuen 
Srenzänderung ſtellen. Denn weder könnte ſich Deutſch⸗ 
land mit einer Teillöſung, die die politiſche und wirtſchaftliche Se- 
jamtlage im Oſten nicht ändert, begnügen, noch würden die Polen ſich 
damit einverſtanden erklären. Dieſe lehnen eine Teil- 
löfung mit derſelben Entſchiedenheit wie eine 


Vollöſung ab, weil ſie fürchten, daß jede Ceilreviſion ſich über 


kurz oder lang zu einer Vollreviſion ausweiten wird. Hinſichtlich der 
Stärke ihres Widerſtandes gegen eine Neviſion kommt es alſo — den 
polniſchen Außerungen nach zu urteilen — ziemlich auf dasſelbe hin- 
aus, ob dieſe ſich nur auf einen Teil der deutſchen Oſtgrenzen oder 
auf deren ganze Ausdehnung erſtreckt. Die Polen lehnen ſich gegen 
das eine wie das andere mit der gleichen Entſchiedenheit auf. Mehr 
als das: Sie lehnen ſich ſogar gegen die derzeitige Verſailler Rege- 
lung, die ihre Wünſche nicht reſtlos erfüllt hatte, auf; ſie geben damit 
aber ſelbſt, wenn auch in anderer Abſicht, deren Neviſions- 
bedürftigkeit zu. Dr. K. 


Der Vorſchlag Coudenhove-Ralergi, 

Sraf Coudenhove-Kalergi hat der „Voſſiſchen Seitung“, die 
feinen, auch im letzten „Oſtland“ mitgeteilten Grenzreviſionsvorſchlag 
einer ablehnenden Kritik unterzogen hatte, eine Erwiderung zugehen 
laſſen, in der er einleitend den Wunſch nach einer öffentlichen 
Diskuſſion führender Perſönlichkeiten in Deutſchland und Polen über 
die Korridorfrage ausspricht. Er vergleicht dann die 
Korridor- mit der Elſaß-Lothringenfrage und ſagt: 
Hätte in den Jahren nach 1870/71 ein deutſcher Staatsmann ſich mit 
franzöſiſchen Kollegen über die freiwillige Rückgabe der franzöſiſch 
ſprechenden Teile Lothringens geeinigt, jo wäre wahrſcheinlich der 
Weltkrieg vermieden worden. (2) Ebenfo könne vielleicht der künftige 


Weltkrieg durch eine Kompromißlöſung der Korridorfrage vermieden 


werden. Es gebe nur zwei Cöjungen: entweder durch Ge- 
walt — oder durch Kompromiß; eine Gewaltlöſung bedeute 
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den Ruin beider Völker; bei einer Kompromißlöſung müßten beide 
Teile von ihren Maximalforderungen abgehen und bereit ſein, ideelle 
Opfer zu bringen. Coudenhove gibt zu, daß die Angliederung 
Danzigs ans Reich den wirtſchaftlichen Verfall dieſer Stadt 
beſchleunigen könnte, auch wenn Polen hier einen Freihafen erhielte. 
Nur eine freundſchaftliche Verſtändigung zwiſchen 
Deutſchland und Polen könne da helfen. Coudenhove gibt 
weiter die Berechtigung des Einwandes „gegen die zu dünne 
territoriale Verbindung des Reiches mit Oſtpreußen“ (durch Bahn- 
linie und Autoſtraße) zu, da dieſes Band jederzeit durch eine Handvoll 
polniſcher Poliziſten zerſtört werden könne. Er glaubt dieſen Einwand 
mit dem Hinweis darauf abtun zu Können, daß mit ſolchen Hand- 
ſtreichen — in Friedenszeiten nicht zu rechnen ſei. Sein ganzer 
Vorſchlag ziele aufeine dauernde deutſch-polniſche 
Verſtändigung ab; in Kriegszeiten ſei jede Löſung illuſoriſch. 
Die „Voll. Stg.“ lehnt den Vorſchlag als unannehmbar ab. Sie hält 
ihn auch für undurchführbar, da ſeine Verwirklichung ein freund- 
ſchaftliches Verhältnis zwiſchen Deutſchland und Polen vorausſetze. 
Ein Ceil diefer Freundſchaft ſei eine Zollunion. Da dieſe außerhalb 
des Bereichs des Möglichen liege, verlohne ſich ihrer Anſicht nach eine 
Diskuſſion über den Korridor kaum. (2) 


Von den großen polniſchen Blättern widmete am 21. Auguſt der 
Pilfubjki naheſtehende „Exprek Porannu“ einen Artikel dem 
Coudenhove-Vorſchlag zur „Löſung“ der Korridorfrage. Entſprechend 
der polniſchen Stimmung verurteilt das Blatt den Vorſſchlag 
in Grund und Boden. Coudenhode wird zunächſt als ſogenannter 
„Schlafwagenpolitiker“ ironiſiert, dem auf einer Spazierfahrt zwiſchen 
Paris und Berlin ſpieleriſch eine Idee zugeflogen käme. Die 
bisherigen Spielereien des politiſierenden Grafen könne man mit 
lächelnder Nachſicht abtun. Hingegen müſſe Polen dieſem letzten 
Sehlgriff mit aller Energie entgegentreten. Polen müſſe ſich ver- 
bitten, daß auch der beſtgeborene Touriſt polniſches Land zu 
Seſltänzerkunſtſtücken mißbraucht, () um unter dem 
Deckmantel von Paneuropa ſinnloſeſte Urteile zu fällen. Coudenhove— 
Kalergi vergeſſe, ſo meint das Blatt, daß das beſprochene Gebiet 
Polen von Deutſchland geraubt (I?) worden ſei und man 
deshalb nicht noch Deutſchland eine Prämie an Stelle der „verdienten 
Strafe“ zuerkennen könne. Wenn von einer Grenzreviſion 
überhaupt die Rede ſein ſolle, dann müſſe Jie 
für Polen nur ein Plus und nicht ein Minus 
an territorialem Gebietsgewinn darſtellen. (9 


Ein Schwede urteilt über Polen. 


Der bekannte ſchwediſche Staatsrechtler Dr. Baron Stael 
von Holſtein iſt von einer Studienreiſe durch Polen und den Korri- 
dor zurückgekehrt und berichtet in der ſchwediſchen Preſſe über ſeine 
Eindrücke: „Wenn man ſoeben eine Neiſe durch Polen gemacht hat, 
ſchwirrt einem der Kopf von paradoxalen Begriffen. Eine muſtergültige 
Verfaſſung, die praktiſch aufgehoben iſt — ein Diktator, der jielbewußt 
die Rolle einer Sphinx ſpielen will —, eine Diplomatie, die ſich durch 
Seuerlinien nach allen Seiten hin ijoliert und hauptſächlich nach dort, 
wo das Land in erſter Linie Anlehnung ſuchen ſollte. Unordnung, 
Armut, Verfall, der nur notdürftg bemäntelt wird —, aber 
prunkende Paraden, wie in den Jubel- und Klangtagen der Entente, 
und ein Militärbudget von einer Milliarde in einem 
Staat mit einem Defizit von 400 Millionen! 

39 Millionen Einwohner, aber beinahe die Hälfte mit 
Minoritäts forderungen und wenig zuverläfſiger 
Loualität. Kein Nationalitätenſtaat à la Wilſon mit Selbſtbeſtim⸗ 
mungsrecht und Eintracht zwifchen den verſchiedenen Elementen, ſondern 
ein jentralifierter Nationalſtaat. Pollftändig verarmte 
Bauern und Bettler in Lumpen in mittelalterlichen Städten von der 
Schönheit Krakaus, aber im Norden weſtländiſche Gefchäftsleute, die 
im Begriff ſtehen, das ultramodernſte Hafenweſen aufzubauen. Ein 
Land, das auf Verbindungen von Oft nach Welt eingeftellt iſt, aber 
jtatt deſſen daran arbeitet, alle feine Verbindungen von 
Süd nach Nord um zuſtellen. Kanonenzüge, Paraden, Zapfen- 
ſtreiche am Grab des unbekannten Soldaten. Immer wieder arme 
Bauern hinter ausgemergelten Säulen, Juden, Militärzüge. — — — 


Sft dies das wiederauferſtandene Polen, das ſich in Jahrhunderten 
zu ſeiner Freiheit durchgelitten hat, das Land, von dem unſere Dichter 
und Träumer ſchwärmten — iſt das unſer Partner in dem neuerwachten 
baltiſchen Spiel? Oder macht die Befreiung von den Erbſünden 
— Gankfucht, Leichtſinn, Überfpauntheit — doch Sortjchritte? Iſt dies 
Land der Vorpoſten abendländiſcher Kultur gegen die Barbarei des 
Oſtens oder vielmehr ein Splitter Aliens? 


Su den bereits vorhandenen 40 Diviſionen werden inzwiſchen 
neue hinzugefügt, eine vielfeitige Kriegsinduſtrie arbeitet 
mit rauchenden Schornſteinen, und ſobald man einige hundert Millionen 
übrig hat, ſtopſt man ſie in den Kriegshafen Sdingen hinein. 
Daß die friedliche Produktion mit bedenklicher Geſchwindigkeit ab- 
nimmt, daß die Textil- und Naphtainduſtrie mit Verluft 
arbeitet, daß ſogar der Export von Holz und Kohle zurückgeht, 
nimmt man auf die leichte Schulter. Juerſt einmal die Armeel Die 
Kriegspſuchoſe macht, daß ein jeder als Jein eigener Feldherr daſitzt und 
jehr großartige Träume träumt. Die Seftungs- und Cruppen⸗ 
konzentration an der deutſchen Grenze deutet darauf 
bin, daß man bald die weißrote Flagge ſowohl in Stettin wie in 


Königsberg hiſſen möchte, die Vorbereitungen der Flotte werden 
als Versprechungen einer Oſtſeeherrſchaft gedeutet, die — mit 
Gotland, Bornholm und Rügen als Stützpunkten — 
den Kampf um die Schlüffel des Oereſunds und die Herrſchaft über das 
baltiſche Meer aufnimmt. 


Es brodelt in Polen von Ideen, Plänen und Projekten — aber wo 
iſt die zuſammenfaſſende Richtung, die leitende Hand all dieſer Kräfte? 
Man braucht wohl eigentlich nicht zu ſagen, daß Polen ein Agrarland 
der tupiſchſten Art iſt. Man reiſt jedoch meilenweit, ohne eine Ernte- 
maſchine oder einen Separator, ja auch nur einen Traktor oder ein 
Motorgerät zu ſehen. — Die deutſche Kulturarbeit in den 
früher preußiſchen Teilen muß verfallen, und die Lehrmeiſter von geſtern 
werden reſolut vor die Tür geſetzt. Iſt das klug? Sit es weiterhin wohl- 
bedacht, den Korridor ſo weit zu entvölkern, daß bis 
jetzt 600 ooo Deutjche von dort geflüchtet ſind, um ſich zu den kommu- 
niſtiſchen Arbeitsloſenkolonnen auf der andern Seite der Grenze zu 
geſellen? Der Deutſchenhaß führt zu brutaler Nach- 
ahmung von Methoden, über die man ſich früher Jo 
bitter beklagte. Und nun wächſt der Appetit der 
Polen, Jo daß ſie ſich nach Oppeln, ja nach Breslau wünſchen — um 
ſich inzwiſchen damit zu vergnügen, nach beſten Kräften die 
Minderheiten verträge zu verletzen und dem Schieds- 
gericht unter dem ehrwürdigen Präſidium des Schweizers Calonder das 
Leben ſauer zu machen. 

Der Korridor wurde abgetrennt, ohne daß eine 
Abſtimmung ſtattfand, und obwohl Oſtpreußen ſich mit 98 v. H. 
aller Stimmen für die früheren Grenzen ausſprach, ſchnitt man das 
Weichſelgebiet weg und iſt dabei, das ganze Land auszu- 
hungern. Das alte freie Danzig mit ſeinen glänzenden Tradi⸗ 
tionen juchte man anfangs durch alle möglichen draſtiſchen Methoden 
zu vergewaltigen, bis der Völkerbundskommiſſar Polen bedcutete, daß 
es Danzig das Handelsmonopol ausnutzen lajfen müſſe, das die Ver- 
träge ihm wenigſtens ſcheinbar zugeſichert hatten. Stalt deſſen bant 
man jetzt mit rajender Geſchwindigkeit einen neuen Hafen. 

Auch Frankreich kaun unmöglich mit Wohlgefallen ſehen, wie die 
polniſche Staatskaſſe bei jeder Conne Ware, die 
in dem neuen Hafen verladen wird, um 5 Sloty 
— Subventionen und Ausnahmetarife — geſchröpft wird. 
Gdingen ruht in des Wortes wirklicher Bedeutung auf loſe m 
Sand, und eines ſchönen Tages kann ein Sturm kommen, der die 
Millionen wegfegt. Schon jetzt iſt es Jo ſchlimm beſtellt, daß Kaianlagen 
und Kräne einſtürzen und die Schiffe auf die Neede auslaufen müjjen, 
um keinen Schaden zu nehmen, wenn die See hoch geht. Hierzu kommt 
ſchließlich, daß England nicht erfreut ſein kann, zugunſten ſeines 
neuen Konkurrenten den Kohlenmarkt zu teilen.“ g 
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Kein Pakt Moskau — Warſchau. 


Die franzöſiſch-ruſſiſchen Verhandlungen, die ſeit Monaten in 
Paris hinter verſchloſſenen Türen ſtattfinden, ſollen, wie der „New 
Aork Herald“ meldete, zum Abſchluß eines Nichtangriffs- 
paktes zwiſchen Moskau und Paris geführt haben, durch 
den ſich beide Teile für den Sall, daß einer von ihnen von einer 
dritten Macht, ohne dieſe provoziert zu haben, angegriffen wird, zu 
ſtrengſter Neutralität verpflichten. Paris hat zwar die ſchon längſt 
bekannte Tatſache beſtätigt, daß Verhandlungen zwiſchen Moskau und 
Paris ſtattfinden; es beſtreitet aber, daß dieſe Beſprechungen bereits 
zum Abſchluß eines Paktes geführt hätten. Auch wenn in einem 
franzöſiſch-ruſſiſchen Nichtangriffspakt nicht von einer Garantie 
der deutſch-polniſchen Grenze die Rede ſein würde, würde ein 
ſolcher Pakt auch für Polen, das ja ein Militärbündnis mit 
Frankreich hat, grundlegende Bedeutung bejiten. Wenn 
das ſtets gejpannte Verhältnis zwiſchen Polen und Rußland bisher 
etwa das Zuſtandekommen einer franzöſiſch-ruſſiſchen Annäherung 
verhindert haben ſollte, ſo muß man jetzt feſtſtellen, daß Warſchau 
Jeit längerer Seit alles getan hat, um in Moskau 
einen guten Eindruck zu machen. (Siehe auch die Leitartikel 
in „Ostland“ Nr. 27 und 32.) Bezeichnend für die polnische Taktik — 
von einem Geſinnungsumſchwung kann man wohl kaum Jprechenl — 
iſt z. B., daß Polen in dieſem Jahre auf die früher übliche Er- 
innerungsfeier an das „Wunder an der Weichſel“ verzichtet hat; die 
Antiſowjetpropaganda iſt — wenigſtens nach außen hin — eingeſtellt 
worden; Dmomskis ruſſophile Ideengänge haben jetzt auch im Pil— 
ſudskilager ihre Befürworter gefunden — aber wohl mit denſelben 
inneren Vorbehalten, die Dmowski immer gemacht hat; das Wort 
„Bolſchewik“ wird in Warſchau z. 3. nicht mehr als Schimpfwort be— 
nutzt; in der Ukrainefrage verſpricht man, den Sowjets gegenüber ſich 
in Verzicht und Entſagung zu üben; der ehemalige Sinanzminijter 
Matuſzewſki war zu „privaten Studienzwecken“ für 2 Wochen 
nach Moskau gereiſt und hat bei ſeiner Rückkehr der wißbegierigen 
Warſchauer Preſſe jede Auskunft über Sweck und Erfolg ſeiner Reiſe 
verweigert, und die halbamtliche „Sazeta Polka“ brachte zur 
Erinnerung an den „Sieg“ über die Note Armee einen Artikel, der 
viel Beachtung gefunden hat, da er die neue Orientierung der pol— 
niſchen Ojtpolitik deutlich durchblicken ließ und wohl als Meinungs- 
-außerung der Warſchauer Regierung aufgefaßt werden muß. Da heißt 
es, daß Polen in einer Seit als Staat entjtanden ſei, in der ganz Europa 
mit dem Bolſchewismus im Kampf gelegen habe und daß aus dieſer 
Catſache die damalige Haltung Polens zu verſtehen ſei. In der Folgezeit 
aber habe Polen allen Verſuchen widerſtanden, die polniſche Armee 
der bewaffneten Intervention gegen die Sowjetmacht dienſtbar zu 
machen (?). Für Polen habe die kriegeriſche Aus- 
einanderſetzung von 1920 lediglich den Sweck ge- 
habt, die ihm vom alten, zariſtiſchen Rußland Ende 
des 18. Jahrhunderts entriſſenen Oſtmarken zurück- 
zuge winnen. Nach Erreichung dieſes „von der ge- 
ſchichtlichen Gerechtigkeit geheiligten Sieles“ ſei 
jeder Grund zur Seindſchaft gegen die Sowjetmacht 
verſchwunden und „eine neue Ara in den Be- 
ziehungen zwiſchen Polen und RNußla'nd eröffnet“ 
worden. Der 1920 mißlungene polnische Feldzug nach der Sowjet⸗ 
ukraine habe zwar zur Aufgabe gehabt, dem ukrainiſchen Volke 
zur ſtaatlichen Unabhänigkeit () zu verhelfen; heute aber gehören 
derartige Beſtrebungen der Vergangenheit an. 

Das von der „Chicago Tribune“ verbreitete Gerücht, daß der 
franzöſiſch-ruſſiſche Vertrag durch ein rufſiſch- 
polniſches Neutralitätsabkommen ergänzt werden 
ſolle und daß ſchon entsprechende Verhandlungen zwiſchen Moskau und 
Warſchau ſtattfinden, war nach allem, was ſich in letzter Zeit ereignet 
bat, nicht von der Hand zu weiſen; es hat am 25. Auguſt durch ein 
amtliches franzöſiſches Communiqu«è eine trotzdem un- 
erwartete Beſtätigung gefunden: „Gewiſſe Zeitungen“, ſo heißt es, 
„haben kürzlich eine Mitteilung wiedergegeben, der zufolge keine Ver- 
handlungen zwischen Polen und Sowſetrußland bezüglich Abſchluſſes 
eines Nichtangriffspaktes eingeleitet ſeien. Wir ſind in der Lage, 
mitzuteilen, daß dieſe Meldung unzutreffend iſt. Seit Oktober 
1930 (h ift Polen tatſächlich mit einem Jomjetrufli- 
ſchen Vorſchlag zum Sweck des Abſchluſſes eines 
Nichtangriffspaktes betraut worden. Im Laufe des 
Monats Dezember hat die polnische Regierung mitgeteilt, daß ſie 
grundſätzlich bereit ſei, den Vorſchlag der Moskauer Regierung im 
günſtigen Geiſte zu prüfen, und am 12. Februar 1931 hat der polniſche 
Außenminiſter Salejki in dieſem Sinne eine Erklärung vor der 
Auswärtigen Kommiſſion des polniſchen Senats abgegeben. Die 
ſranzöſiſche Regierung hat infolgedeſſen, nach- 
dem ſie die Sewißheit hatte, daß ſeit Monaten die 
gegenſtändlichen Verhandlungen zwiſchen War- 
ſchau und Moskau ſchweben, fich ihrerſeits einver- 
ſtanden erklärt, bei Beachtung ihrer internationalen Verpflich— 
tungen und bei gleichzeitigen Verhandlungen, die die Wiederherſtellung 
des wirtſchaftlichen Gleichgewichts anſtreben, einen Vorſchlag 
derſelben Art zu prüfen, der ihr wiederholt von 
der Sowjetregierung zugegangen war. Die letzten aus 
Warſchau eingetroffenen Informationen beſagen, daß die Ver— 
handlungen zwiſchen Polen und Rußland über den 


Abſchluß eines Nichtangriffspaktes, die gegenwärtig vertagt find, in. 


nächſter Moskau wieder aufgenommen 


werden.“ 

Aus dieſer Mitteilung geht alſo hervor, daß ſowohl zwiſchen 
Moskau und Paris wie auch zwiſchen Moskau und Warſchau Ver— 
handlungen über einen Nichtangriffspakt schweben, daß die Anregung 
in beiden Fällen von ſowjetruſſiſcher Seite ausgegangen ſein ſoll, und 
schließlich, daß Frankreich offenbar die Aufnahme ſeiner eigenen Ver- 
handlungen mit Moskau von dem vorherigen Verſuch einer Bereini— 
gung der ruſſiſch-polniſchen Beziehungen abhängig gemacht hat. Das 
bedeutet, daß Frankreich die Kapitalnot der Sowjets, deren Sukunft 
von dem Gelingen des Fünfjahrsplans abhängt, dazu benutzt, ſeinem 
polniſchen Bundesgenoſſen die ſchmerzlich entbehrte Sicherheit im 
Oſten zu verſchaffen. 


Für Deutſchland würde der Abſchluß eines rufſiſch-polniſchen 
Paktes im Oſten eine ganz neue Lage ſchaffen. Ein Jolcher 
Pakt würde eine Verſtärkung des polniſchen Dranges nach Weſten, 
alſo eine erhöhte Gefährdung der deutſchen Oft- 
grenzen bedeuten. Denn wenn es einen friedlichen Nachbar an 
ſeiner Ostgrenze hat, kann Polen das ganze Gewicht ſeines politiſchen 
Wollens und feiner militärischen Geltung gegen Weſten anfetzen und 
hier dem deutſchen Reviſionsſtreben einen noch ſtärkeren Widerſtand 
bieten, als es ſchon gegenwärtig geschieht. Die „Polonia“ Korfantys 
meint ſogar: Ein ſolcher Pakt würde mit einer feierlichen Aner- 
kennung der polniſchen Grenzen im Oſten und 
Weſten durch die Sowjetregierung verknüpft fein. Da- 
mit wäre jede Unterſtützung der deutſchen Neviſionsbeſtrebungen durch 
die Sowjetunion grundſätzlich ausgeſchloſſen. Ließe ſich eine ſolche 
Abmachung mit der Sowjetregierung, die freilich „keine leichte Sache“ 
ſei, durchſetzen, ſo eröffnete ſich für die Zukunft im Suſammenhang 
mit der ſich anbahnenden fran zöfiſch-italieniſchen Ver- 
ſtändigung und der Stärkung des franzöſiſchen 
Einfluſſes in Ungarn die Ausſicht auf eine 
Sſolierung Deutſchlands, das mit feinen Revifionsplänen 
dann vereinſamt daſtehen würde. Vielleicht ließe fich 
Deutſchland bei einer derartigen Konſtellation 
auch zum Abſchluß eines „Oſt-Locarno“ zwingen. (29 
Neben dieſen, wie die „Polonia“ zugibt, „ſehr entfernten Perſpek— 
tiven“ würde der unmittelbare Vorteil eines polniſch-ruſſiſchen Paktes 
darin liegen, daß auf eine politiſche Befriedung an der ruſfſiſchen 
Grenze auch eine Steigerung des Wirtſchaftsverkehrs 
unter Abſchluß eines polniſch-ruſſiſchen Handels- 
vertrages folgen könnte. 


Dieſen für Deutfchland äußerſt bedenklichen Kombinationen ſteht 
aber die ruſſiſche Zuficherung entgegen, daß Rußland in keine Ver— 
handlungen über ein Oſtlocarno eintreten, ſondern auch in Zukunft die 
Berechtigung der deutſchen Neviſionsforderung anerkennen werde. In 
Moskau hat man das franzöſiſch-polniſche Entgegenkommen an- 
ſcheinend mit Befriedigung zur Kenntnis genommen in der Erwartung, 
nun die zur Durchführung des Sünfjahrsplans erforderlichen Mittel, 
die zur Zeit weder Deutſchland noch Amerika bereitſtellen kann, leichter 
bereinbekommen zu können. Daß die Sowjets ein Intereſſe an einer 
Schwächung der deutſchen Poſition in Europa haben Könnten, iſt kaum 
anzunhmen, da es ja bisher in erſter Linie die deutſche Weigerung, 
ſich einem Kreuzzug gegen Nußland anzuſchließen, geweſen ijt, die eine 
Verwirklichung der von Paris ausgehenden Antiſowjetpläng ver- 
hindert hat. Sie ſcheinen aber entſchloſſen, ihre ganze übrige Politik 
dem Gelingen des inneren Aufbaues unterzuordnen und um deſſent— 
willen ſelbſt mit Frankreich und Polen zu paktieren, mit denen fie ſonſt 
kaum ein gemeinſames politisches Intereſſe verbindet. Die beider- 
ſeitigen Abſichten ſind alſo wohl die: Moskau will ſich das franzöſiſche 
Kapital zunutze machen, um ſeine Wirtſchaft auf ſichere Baſis ju 
ſtellen und dann — innerlich ftark und geſundet — um Jo erfolgreicher 
auf der außenpolitiſchen Kampfbahn auftreten zu können. Frankreich 
und Polen auf der anderen Seite wollen die Sowjetgefahr wenigſtens 
für einige Zeit abwenden, um währenddeſſen um Jo ungeſtörter ihre 
gegen Deutſchland gerichteten Machtpläne durchführen zu können. Den 
weitgeſpannten Hoffnungen der Polen hat Moskau ein erfreulich 
raſches Ende bereitet. Wie Moskau meldet, ſollen wirkliche Ver— 
handlungen mit Polen überhaupt noch nicht ſtattgefunden haben. Polen 
ſoll in einer Note vom 23. Auguſt lediglich die ſchon 1926 von Ruß- 
land als unannehmbar abgelehnten Bedingungen wiederholt haben, 
denen zufolge Polen nur gemeinſam mit allen Baltenſtaaten und als 
deren Protektor als Verhandlungspartner auftreten wollte; andere für 
Rußland nicht annehmbare Bedingungen betrafen die Fragen des 
Schiedsgerichtes und des Völkerbundes; zu dieſen alten, ohnehin un— 
diskutablen Bedingungen ſoll Polen jetzt noch neue weitere Bedingun- 
gen geſtellt haben. Moskau erklärt, daß der jetzige poniſche 
Vorſchlag nur einen Schritt rückwärts bedeute. Demnach hat Moskau 
einen Nichtangriffspakt mit Polen abgelehnt. Die Lage iſt noch 
reichlich ungeklärt. Auf keinen Fall ift es für Deutſchland neben- 
ſächlich, was in Paris und Warſchau, in den Hauptſtädten der beiden 
ſtärkſten Vertreter des Verſailler Suſtems, in der ruſſiſchen Frage 
geſpielt wird, beſonders da dieſe Annäherungsverſuche — gewiß nicht 
zufällig! — gerade in eine Seit fallen, in der Deutſchland unter einer 
ſchweren Depreſſion zu leiden hat und politiſch von andern Fragen ſtark 
in Anspruch genommen wird. 
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Der Anfang einer neuen U-Bootsbaſis in der Gſtſee. 


2 Im Goingener Hafen iſt, aus Frankreich kommend, 

3 das erſte polniſche Unterſeeboot „Nys“ 
(Luchs) eingelaufen. Es iſt von polniſchen Corpedofahr- 
15 feierlichſt in den Sdingener Kriegshafen eingeholt 
worden. 


TCoudenhove-Kalergi hatte eben ſeinen merkwürdigen Löſungs- 
verſuch der Korridorfrage veröffentlicht, um, wie es Jo ſchön heißt, der 
Völkerverſtändigung, d. h. immer auf Koſten Deutſchlands oder Danzigs, 
zu dienen, da erſchien in Sdingen das erſte von Frankreich gelieferte 
polniſche U-Boot. Grüne Theorie und trockene Praxis! Was ſollen 
alle Pläne à la Jules Verne von der Untertunnelung Gdingens nützen, 
damit der deutſche Verkehr nicht durch Gdingen zu gehen nötig hat, 
wenn über dem Tunnel ſowohl in Sdingen als auch in Danzig die pol⸗ 
niſch-franzöſiſche Marinebaſis weiter ausgebaut wird! An die im 
Artikel 8 der Völkerbundsakte zugeſicherte Abrüſtung nach dem Vor- 
gang Deutſchlands wird gar nicht mehr gedacht, ſondern die marine- 
militäriſchen Vorbereitungen für den Kampf um das „Dominium maris 
baltici“ gehen luſtig weiter. Man rechnet mit der Dummheit oder 
Blindheit der abgerüſteten Völker, die ſich noch länger von dem in 
eigenartiger Weiſe friedliebenden Völkerbunde hinters Licht führen 
laſſen wollen. 


Die Abrüſtungskommiſſion des Völkerbundes ſoll ſich für ihre 
Tagung am 2. Februar 1932 recht deutlich vermerken, daß ſich am 
18. Auguſt des Jahres 1931 die bei Deutjchland in ſeinem Verteidi- 
gungskampf um ſein Dafein vermaledeite U-Boots-Waffe in der Oſtſee 
nicht vermindert, ſondern vermehrt hat. Alles im Zeichen friſch-fröh⸗ 
licher Ab rüſtung!l Wie lange wird man unter dieſen Umſtänden das 
Verbot des U-Boot-Baues für Deutfchland noch aufrechterhalten, 
nachdem alle feierlichen Verſicherungen von „Nie wieder Krieg“, 
„Ewiger Frieden“ leerer Schall geblieben ſind. Die brennende Not im 
deutſchen Vaterlande und bei uns in Danzig zeigt gerade jetzt mit 
fürchterlicher Deutlichkeit, wie verkehrt, ja finnlos es war, uns im 
November 1918 auf Gnade oder Ungnade unſern Feinden auszuliefern. 
Nun lachen ſelbſt die Polen über uns, indem ſie mit einer Waffe auf 
unfere unverteidigte Bruſt zielen, der wir keine gleiche entgegenſtellen 
dürfen. Die Schmach unſerer Wehrloſigkeit tritt uns beſonders deut- 
lich in Danzig vor Augen, da hier einſt auf der früher Kaiſerlichen 
Werft die leiſtungsfähigſten, techniſch vorbildlichen U-Boote für unſere 
damals ſo ſtolze deutſche Flotte gebaut worden ſind. Wer weiß, wie 
nahe die Seit iſt, wo trotz aller Kuliſſenſchieberei für eine augenſchein— 
lich ad calendas graecas vertagte wirkliche Abrüſtung an der Danziger 
Bucht die franzöſiſch-polniſche Marine- und U-Boot-Vaſis fertig iſt! 

Schon bei der ſogenannten Verteilung des deutſchen Staatseigen- 
tums nach der Losreißung Danzigs durch das Verſailler Diktat im 
Jahre 1919 hat der polniſche Staat die große Öltankanlage in Neu- 
fahrwaſſer erhalten, an der früher deutſche U-Boote ihre Ölvorräte 
nahmen und ergänzten. In den Jahren 1920 und 1921 lagen dann oft 
franzöſiſche Cankſchiffe und Abiſos bei dieſer Tankanlage und er— 
probten das Gl. Unter dieſen Aviſos (Kanonenbooten) war damals 


zwölf große Torpedoboote, zwölf kleine Torpedoboote, keine 
U-Boote)“ 

Die polniſch-franzöſiſchen Pläne in der Oftjee gehen höher hinaus; 
mit dem Erſcheinen des erſten U-Bootes in Gdingen iſt der Anfang 
gemacht. Ende Augujt beſuchten merkwürdigerweiſe die beiden italieni⸗ 
ſchen Schulſchiffe „Chriſtoforo Colombo“ und „Amerigo Veſpucci“ 
Sdingen und Danzig. Ein eigenartiges Zuſammentreffen! Der ita- 
lieniſche Admiral Cavagnari, der die beiden Schulſchiffe führte, konnte 
ſich durch eigenen Augenſchein davon überzeugen und dem Duce melden, 
daß auch in der Oſtſee, nicht nur im Mittelmeer, Frankreich mit Hilfe 
Polens die ausſchlaggebende Seemacht zu werden beabſichligt. Muſſo— 
lini, ein offener Verfechter der Abrüſtung, kann erkennen, daß Frauk- 
reich an keiner Stelle ſeines Machtgebietes an Abrüftung denkt, ſon⸗ 
dern weiter die Sicherheit und den Frieden anderer Staaten bedroht; 
die Freie Stadt wehrt ſich deswegen mit Recht dagegen, weiter ais 
Port d'attache für polniſche Kriegsschiffe zu dienen — jeden Monat 
kommen oder gehen durchſchnittlich zwei polnische Kriegsmaſchinen- 
transporte über das polniſche Munitionsbecken im Danziger Hafen —, 
ebenſo wie Deutjchland nicht den Konventionsentwurf der vor- 
bereitenden Abrüſtungskommiſſion unterſchreiben durfte, da trotz aller 
„ſogenannten Vorbereitungen“ ſeit 1925 in aller Offenheit weiter ge- 
rüjtet wird. Selbſt Staaten wie Polen ohne wirkliche Seeinlereffen 
dürfen ſich unter den Augen des Völkerbundes eine U-VBoot-Waffe 
neu beſchaffen; fie rüften alſo auf, nicht ab. O Völkerbunds- 
rat! Was ſind alle Hoffnungen und Entwürfe, die der Menſch, der 
Sohn der flüchtigen Stunde, aufbaut auf beweglichem Grundel Deine 
ſcheinheiligen Bemühungen um die Abrüſtung und um die Erhaltung 
des Friedens, deine vielen Kongreſſe, Verſammlungen zur Wieder— 
belebung der europäiſchen und Weltwirtſchaft unterſcheiden ſich in nichts 
von den andern, die ſchon ſeit dem Turmbau zu Babel im Laufe der 


Weltgeſchichte gemacht worden ſind. Alles ſoll nur der Niederhaltung 


der ſchwachen und entwaffneten Staaten und Völker dienen. Man 
kuriert an den Wirkungen anjtatt an den Urſachen. Jetzt ijt es an dir, 


Völkerbund, das zu erfüllen, was das Diktat von Verſailles von dir 
verlangt, denn die Urſache alles Unheils iſt das Diktat von Verſailles. 


Wenn der Völkerbund, gebannt durch Frankreich, nicht dieſes ÜUdel bei 

der Wurzel faßt, dann wird das Urteil der Geſchichte nicht anders aus- 

fallen als über ſeine vielen Vorgänger gleicher oder ähnlicher Art. 
Kapitän 3. S. a. OD. Martini. 


Die „hiſtoriſche Klauſel“. 

Der im Regierungslager ſtehende „Kurjer Codzienny“ bes 
müht ſich um die Aufſtellung einer neuen polniſchen Ab- 
rüſtungsdoktrin, deren Grundpfeiler die „hiſtoriſche 
Klauſel“ werden ſoll. Dieſe beſagt, daß die kurze Zeit des Be- 
ſtehens der erſt vor 13 Jahren errichteten polniſchen Streitmacht bei 
allen Abrüſtungsabkommen in dem Sinne berückſichtigt werden müſſe, 
daß für die polniſchen Nüſtungen ftets eine Sonder- 
regelung einzuräumen wäre, damit das bisherige Surück— 
bleiben Polens auf allen mllitärtechniſchen Gebieten ausgeglichen 


auch dor Augred. Ser.. Jett, das erte nolnilhe e Bing. Bus nach e as werben Konnte. Bis all den heutigen Cg vefind bie poinnche Armee 


Gdingen begleitet hat und dort wahrſcheinlich längere Seit liegenbleiben 
wird, um bei den erſten militäriſchen Übungen des U-Bootes behilflich 
zu ſein. Der U-VBoot- Minenleger „Rus“ Jollte eigentlich ſchon früher 
in der Oſtſee erſcheinen, da der Seitpunkt ſeiner Sertigſtellung für das 
Jahr 1929 in dem Taſchenbuch der Kriegsflotten von Weyer an- 
gegeben iſt. „Nus“ hat mit den beiden gleichen Booten „Wilk“ und 
„Gbik“ ein Überwaſſerdeplacement von 980, ein Unterwaſſerdeplace— 
ment von 1250 Co. Über Waller ſollen die drei U-Boote 14, unter 
Waſſer 9 Sm. laufen, fie find mit einem losem, einem 4-em-Luft- 
abwehrgeſchütz und ſechs 55 em-Corpedorohren armiert. Die Aus- 
rüjtung beſteht aus 10 Corpedos und 40 Minen. Der Aktionsradius 
beträgt mit ſo Sm. Geſchwindigkeit über Waſſer 3500 Sm., mit 5 Sm. 
unter Waſſer 500 Sm. Die Boote find 82 m lang, 5,5 m breit, fie 
gehen 4,5 m tief. Die Beſatzung ſtellt ſich für jedes Boot auf 36 Mann. 
Zwei Dieſelmotoren von je 900 PS Jorgen für die Überwaſſer-, zwei 
elektriſche Motoren von je 600 PS für die Unterwaſſerfahrt. N 

Die Boote ſind reine Angriffsboote, darauf laſſen ihr Aktions- 
radius und ihre militäriſche Ausrüſtung klar und deutlich ſchließen. 
Dieſe Anſicht wird auch dadurch beſtätigt, daß es in der von der pol= 
niſchen Regierung zur Flottenpropaganda herausgegebenen Drucjchrift 
„Die Seearmee als Garantie der Sicherheit Polens“ (wörtliche über— 
ſetzung) heißt: 

„Um die polniſche (jprich: polniſch-franzöſiſche. D. Verf.) Marine- 
baſis Danzig-Gdingen durch einen Angriff verteidigen zu können, 
braucht Polen zwei Linienſchiffe zu je 20 000 To. (Deutſchland darf nur 
ſolche zu 10 ooo Co. haben. D. Verf.), drei Kreuzer zu je 10009 Co., 
ein Slugieugmutterſchiff zu 5500 Co., vier Serſtörer vom „Wicher“- 
Typ (1540 Co.) — „Wicher“ ift, wie erwähnt, ſchon geliefert —, drei 
Serſtörer, Cup „Curbine“ (1355 Co.) und drei Serſtörer vom Typ 
„Regale Serdinand I.” (1850 To.). Insgesamt ſind es ohne U-Boote, 
von denen Polen mindeſtens Js beſitzen mußte, 96 575 To. Die ver- 
anſchlagten Koſten betragen ohne U-Boote rund 793 Millionen Sloty. 
Außerdem find noch Panzerkanonenboote, Hilfsſchiffe ufw. vorgefehen. 
Das Programm ſoll in zehn Jahren durchgeführt und zu dieſem Sweck 
ſollen 90,5 Millionen jährlich in den Wehretat eingeſetzt werden. 
Deutſchland mit ſeiner langgeſtreckten Seeküſte darf demgegenüber nur 
108 000 Co. Kriegsſchiffsraum beſitzen Cechs Linienſchiffe, ſechs Kreuzer, 


infolge ihres kurzen Beſtehens noch immer nicht eine ge- 
nügende Menge von Heeresbedarf — Waffen, Muni- 
tion, Sprengstoffe — um einen Überfall abwehren zu können, bevor 
die Intervention des Völkerbundes einem Kriege vorbeugen kann. 
(Niemand anders als Polen denkt daran, jemanden zu überfallen.) 
Um nachzuweiſen, daß die polniſche Streitmacht im Vergleich zu der— 
jenigen Deutſchlands und der Sowjetunion „ernſtlich benachteiligt“ iſt, 
führt der „Kurjer“ die entſprechenden Flottenſtärken an, die 
bei Polen nur 9500 Co., dagegen bei Deutjchland 150000 To., bei 
der Sowjetunion 340 ooo Co. betragen. (Polen hat nur einige 7o Km. 
Küſte.) Seine Kriegsinduſtrie müſſe Polen von Grund auf neu 
aufbauen, während Deutſchland und der Sowjetſtaat in dieſer Hin 
ſicht auf den aus der Vorkriegszeit übernommenen Werten fußen 
können. (Die deutſche Kriegsinduſtrie iſt zerſtört.) Unter dieſen Um- 
ſtänden komme für Polen keinerlei Beſchränkung der 
Rüſtungen in Betracht, ſolange die beiden großen Nachbarn 
ihre Rüſtungen nicht „auf den in Polen gegebenen Stand“ reduziert 
haben. Wenn man dieſen Grundſatz, was nur recht und billig wäre, 
auf Deutſchland anwenden wollte, dann dürften Frankreich, Polen 
und die Cſchechoflowakei zuſammen, die durch enge Militärbündniſſe 
miteinander verbunden find, was bei Deutſchland und Rußland nicht 
der Fall iſt, nicht mehr als joo odo Mann unter Waffen beſitzen. 


»Von der Gewiſſenhaftigkeit des Verfaſſers zeugt die Tatjache, daß 


er ſeine „polniſche Abrüſtungstheſe“ u. a. mit der Behauptung ver— 
teidigt, Polen ſei auch im Slugweſen ſowohl der Sowjetunion 
wie auch Oeutſchland unterlegen. Die Spekulation auf die Urteils- 
lojigkeit der polniſchen Leſer geht hier Jo weit, daß der im Verſailler 
Vertrag Deutſchland auferlegte Verzicht auf die Luftwaffe einfach 
„weggedacht“ wird. N 


Deutſchland braucht den Korridor, um zu leben. 
Polen braucht ihn, um zu herrſchen. 
Deutſchlands Leben iſt eine Notwendigkeit. 
Polens Herrſchaft iſt eine Gefahr für Europa. 


Tretet ein in den Deutſchen Oſtbund! 
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Minderheiten hüben und drüben. 


Die polniſchen Minderheitsſchulen in der Grenzmark 
Poſen⸗Weſtpreußen. 

In der Grenzmark Poſen-Weſtpreußen ift die preußiſche Minder— 
heitsſchulberordnung loyal durchgeführt worden. Es gibt zurzeit in 
der Grenzmark Poſen-Weſtpreußen ſowie in den betreffenden Kreisen 
dieſer Provinz 


insge]. Flatow Meferit Bomſt 
Schulen 29 23 1 5 
Schulklajjen . 52 39 4 9 
Lehrer ee 45 34 3 8 
Schüler 299 93] 133 255 


; ] 
Den polnischen Minderheitsſchulen ſtehen in der Provinz insgeſamt 
43 Klaſſenräume für den Unterricht zur Verfügung. Im Kreiſe 
Slatow beſitzen die Polen 5 Klaſſenräume als Eigenheime, 
32 Klaſſen ſind in gemieteten Räumen und 6 Klaſſen in deut- 
chen Schulen untergebracht. Die Sahl der Kinder, die die polniſche 
Minderheitsſchule beſuchen, iſt ſeit dem 1. Mai 1930 um 99 ge- 
ftiegen. Die Polen verjuchen mit allen möglichen Mitteln, die 
Sahl von 40 Kindern in ihren Schulen zu erreichen bzw. beizubehalten, 
denn der preußiſche Staat zahlt die Ergänzungszuſchüſſe für die 
Minderheitsſchulen nur bei einer Schülerzahl von 40. Im vorigen 
Jahre find vom preußiſchen Staate in der Grenzmark 
Poſen-Weſtpreußen insgeſamt 79 1190 NM. Ergänzungs- 
zuſchüſſe für die polniſchen Minderheitsſchulen 
gezahlt worden. () Die Polen arbeiten mit allen Mitteln daran, 
die Suſchüſſe vom preußiſchen Staat zu erhalten. Sie ſchrecken auch 
nicht davor zurück, Kinder in noch nicht ſchulpflichtigem 
Alter (N) in die Schulen zu ſchicken oder fie nach dem ſchul— 
pflichtigen Alter noch weiter an den Schulen zu behalten, um ſo die 
notwendige Schülerzahl von 40 zu erreichen. Dieſes Verfahren kann 
ſelbſtverſtändlich von den deutſchen Aufſichtsbehörden nicht geduldet 


werden. Die Polen erſtreben natürlich auch mit allen Mitteln die 
Cinrichtung weiterer polniſcher Minderheits-⸗ 
ſchulen. Sie ſcheuen dabei keine Opfer. So wurde z. B. in 


Krojanke eine Minderheitsſchule eingerichtet, zu der angeblich 17 
polniſche Kinder angemeldet wurden. Als die Schule jedoch eröffnet 
wurde, war nur ein Kind vorhanden. Hinzu kamen noch zwei 
Kinder des polniſchen Lehrers, die dieſer aus Polen herüberholte. 
Auch durch Hinzunahme von Schulkindern aus einer in eine andere 
Minderheitsſchule verſuchen die Polen, die Schülerzahl 40 zu erreichen. 
Dieſe Taktik kann ſelbſtverſtändlich ebenfalls nicht zugelaſſen werden. 
Sehr intenſiv arbeiten die Polen auch auf dem Gebiete der Kinder- 
gärten. Sur Förderung ihrer Beſtrebungen haben ſie auch ver— 
jucht, Jortbildungsſchulen einzurichten, was jedoch nach der 
Minderheitsſchulverordnung nicht zugelaſſen iſt. Die Polen ſind zum 
Beſuch der deutſchen Fortbildungsſchulen verpflichtet. Die mit der 
Aufſicht über die Minderheitsjchulen betrauten amtlichen deutſchen 
Stellen wachen darüber, daß keine Auswüchſe und Übergriffe ſeitens 
der Polen vorkommen. Mißbräuche der Winderheitsſchulverordnung 
müſſen unter allen Umſtänden verhütet werden. Übrigens iſt auch in 
den deutſchen Schulen den Kindern der polniſchen Minder- 
heit Gelegenheit geboten, polniſchen Religions-, Schreib. 
und Leſeunterricht zu erhalten. Hiervon machen gegenwärtig 
im Kreiſe Slatom 232 Kinder Gebrauch. Sehr ſchwer⸗ 
wiegend hat ſich die Einrichtung von polniſchen Minderheitsſchulen in 
dem pommerſchen Grenzkreije Bütow ausgewirkt, wo 
die Polen im Suſammenhang mit der Einrichtung von Minderheits- 
ſchulen eine ſtarke Agitation entfalten und Unruhe unter der 
Bevölkerung ſtiften. Es beſteht auch weiter die Gefahr, daß der 
kaſchubiſche Volksteil dort polonifiert wird. Es ift 
tupiſch, daß bei der Einrichtung der Minderheitsſchule im Grenzkreis 
Bütow ſich der polnische Lehrer anfangs nicht mit feinen Schülern ver— 
ſtändigen konnte. () Die Kinder ſprachen eine vollkommen andere 
Sprache als Polniſch, nämlich Kaſchubiſch. Deshalb mußte vorerſt als 
Vorſtändigungsſprache im Unterricht die deutſche Sprache ge— 
braucht werden. 
Der Verkauf deutſchen Bodens an Polen. 

In einer Kleinen Anfrage des Abg. Kube (Natſoz.) im Preußiſchen 
Landtag wurde ausgeführt, daß durch den Güterhändler 
Salomon aus Landsberg a. d. W. eine Serſchlagung des 
Nittergutes Golfen, das direkt an der polniſchen Grenze liege,. 
ſtattgefunden habe. Salomon habe das meiſte Land an An- 
gehörige der polniſchen Minderheit verkauft. Für 
die deutſche Bevölkerung ſei lediglich minderwertiges Land übrig- 
gelaſſen worden. Auf die Frage, ob das Staatsminiſterium den Ver— 
kauf deutſchen Bodens an Angehörige der polniſchen Minderheit 
billige, erwiderte der preußiſche Landwirtſchaftsminiſter, daß die 
Genehmigung zu Verkäufen nur aus den geſetz⸗ 
lichen Gründen verſagt werden könne. Die weitere 
Frage, ob das Staatsminiſterium bereit ſei, auf Grund dieſer Vor- 
gänge angeſichts der Gefährdung des deutſchen Oſtens gegen Salomon 
ein Hoch- und Landesverratsverfahren durch- 
zuführen, wird mit „Nein“ beantwortet. Auf die Frage, 
was das Staatsminiſterium zu tun gedenke, um die Wiederholung der- 
artiger Vorfälle zu verhindern und den deutſchen Charakter der 


deutſche Minderheit erkenne 


Grenzmark Poſen — Weſtpreußen unbedingt zu wahren, antwortete der 
preußiſche Landwirtſchaftsminiſter: „Es werden alle gefet- 
lich zuläfſigen Mittel angewendet werden!“ — Das 
wurde im Falle Woynowo auch ſchon gefagt! Es ift aber bisher nichts 
geſchehen, um die geſetzlich zuläſſigen Mittel den Erforderniſſen der 
Grenzpolitik und dem Vorbild, das Polen hierin bietet, anzupaſſen. 
Darauf kommt es anl 


Neue Bolksbundbejchwerde an den Völkerbund. 


In Ergänzung ſeiner Eingabe vom 7. Januar hat der Deutſche 
Volksbund für Oberſchleſien an den Völkerbundsrat eine 
neue Suſchrift gerichtet, in der eine Darſtellung der Eut-⸗ 
wicklung ſeit der erften Eingabe bis zur Segen 
wart gegeben wird. Wahrend der letzten Natstagung hatte die 
Frage, ob das erſchütterte Vertrauen der deutſchen Minderheit bereits 
wiederhergeſtellt worden jei, im Mittelpunkt der Diskuſſion geſtanden. 
Der Deutſche Volksbund kommt auf Grund umfangreichen Materials 
zu dem Schluß, daß das erſchütterte Vertrauen noch 
nicht wiederhergeſtellt worden ſei. Er führt an, daß die 
polniſche Regierung eine Verbindung zu der politiſchen Vertretung 
der deutſchen Bevölkerung zur Verſtändigung in allgemeinen politiſchen 
Fragen nicht aufgenommen habe. Nur in einzelnen Sällen, 
in denen es ſich um Fragen kultureller Art gehandelt habe, ſei den 
Beſchwerden der Vertreter der deutſchen Minderheit entſprochen 
worden. Die Eingabe bemängelt weiterhin, daß ſich an der pri- 
vilegierten Stellung des Aufſtändiſchen-Ver-⸗ 
bandes nichts geändert habe. Nach wie vor habe er das 
Recht, Waffen zu tragen und genieße die in der Eingabe vom Sommer 
diefes Jahres erwähnten beſonderen Begünſtigungen. Unverändert 
ſei auch die Einftellung des Weſtmarkenvereins. 
Die friedliche Bevölkerung könne weiterhin nicht verſtehen, daß, wie 
es vorgekommen iſt, Perſonen, die die Verantwortung von Sicherheit 
und Ordnung zu tragen haben, und die dieſer Verantwortung nicht 
gerecht geworden find, in ihren Ämtern belaſſen oder Jo- 
gar befördert worden ſeien. Die Eingabe des Deutſchen Volks- 
bundes bemerkt weiter, daß die Art der ſtrafrechtlichen 
Verfolgung von Terrorfällen nicht geeignet ge— 
weſen ſei, das Vertrauen der deutſchen Minderheit 
in die RNechtsſicherheit mwiederberzuftellen Die 
an, daß die Wiedergutmachung der 
Schäden ſeitens der Behörden im allgemeinen jufriedenſtellend be- 
handelt worden Jei. Es müſſe aber doch feſtgeſtellt werden, daß in 
einer Anzahl ſchwerer Sälle bisher entweder 
gar keine oder nicht ausreichende Entſchädi— 
gungen erfolgt ſeien. 

Man iſt es ſchon gewohnt, daß die polniſche Preſſe auf jede von 
der deutſchen Minderheit ausgehende Aktion mit ſcharfen Angriffen 
gegen die „illoyalen“ Deutſchtumsführer, gegen Deutſchland ſelbſt, 
das „natürlich wieder dahinter ſtecke“, und gegen den internationalen 
Schutz der Minderheiten überhaupt vorgeht. Diesmal gebärdet man 
ſich in Warſchau aber beſonders nervös, nicht nur weil man neben 
einer Behandlung der deutſchen auch die Beſprechung der ukrai- 
niſchen Beſchwerden fürchtet, ſondern vor allem, weil diesmal 
die Engländer ſich der Sache aktiv angenommen haben. Mit 
Deutſchland, ſo glaubt man, ſei ohnehin nicht mehr viel zu verderben, 
um ſo mehr, als ſich Briand immer noch als tüchtiger Helfer erwieſen 
habe, wenn Jalefki in Nöten war. Viel größeren Wert legt man 
darauf, die Beziehungen zu England nicht durch eine Stage dritten 
oder vierten Ranges zu trüben, als welche man die Minderheiten- 
frage zu behandeln ſich angewöhnt hat. Vor allem traut man 
Henderſon, der inzwiſchen allerdings von ſeinem Außenminiſter⸗ 
poſten zurückgetreten iſt, nicht, da er ſchon auf der vorjährigen 
Cagung nach Meinung der polniſchen Blätter allzu großes Ver 
ſtändnis für die Beſchwerden der Minderheit gezeigt hat, und da ihm 
anſcheinend daran liegt, den Auf des Genfer Inſtituts als einer über- 
parteiiſchen Stelle wieder zu heben, die berufen ift, ihre Mitglieder 
energiſch zur Ordnung zu rufen, wenn ſie die Minderheitenſchutzver⸗ 
träge mißachten. , 

Im Chorus der polniſchen Preſſe, die auf die letzte Eingabe des 
Deutſchen Volksbundes an den Völkerbundsrat hin wieder Alarm 
geſchlagen hat, ſteht der Krakauer „Kurjer“ wieder einmal vorn an, 
indem er Weſtmarkenverein und Aufſtändiſchen⸗ 
verband als harmloſe ſoziale Organiſationen 
hinzuſtellen verſucht, nachdem der Völkerbund ſelbſt deren 
politiſchen Charakter gewiſſermaßen amtlich beſtätigt hat. 
Für die Einjtellung des Krakauer Blattes. zur Minderheitenfrage iſt 
es charakteriſtiſch, daß es ſich neuerdings für die nationale Bewegung 
Sandhis erwärmt, um Henderſon und der Labour Party einen 
Knüppel zwiſchen die Beine zu werfen, als Quittung dafür, daß ein 
paar Unterhausmitglieder die Lage der Ukrainer 
in Ostgalizien ftudiprt haben. Eine Parallele zu jiehen 
zwiſchen Indern und Ukrainern iſt in der Tat ein Ar- 
mutszeugnis, das der Krakauer „Kurjer“ feinem Lande und dem 
übrigen Curopa ausſtellt. Vor Beginn der Völkerbundstagung wird 
ſich Außenminiſter Salejki noch mit ſeinem franzöſiſchen Kollegen 
verſtändigen; er begibt ſich ſchon dieſer Tage nach Paris, um 
e Quai d'Orſay feine Weisungen zu holen und um gut Wetter 
zu bitten. 
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Neues aus Polen. 


Deutſchland im polniſchen Außenhandel. 


Der polniſche Heſamtaußenhandel geht ſeit Jahren ſtetig zurück. Im 
erſten Halbjahr 1931 iſt die polniſche Einfuhr im Vergleich zur 
Einfuhr im erſten Halbjahr 1929 wertmäßig um mehr als die 
Hälfte, nämlich von 1657 Mill. Sl. auf 803 Mill. Sl., gelunken. 
Die polniſche Ausfuhr ging in den gleichen Zeiträumen von 1224 
auf 950 Mill. Zl. (al fo um faſt ein Drittel) zurück. Die Gründe 
dieſes Rückganges der polniſchen Einfuhr find vor allem in der pol— 
niſchen- Wirtſchaftskriſe, der ſich ſtändig vermindernden 
Kaufkraft der polniſchen Bevölkerung, in der Einſchränkung dor 
ausländiſchen Waren kredite und in den einfuhrhemmenden zoll 
protektioniſtiſchen Maßnahmen der polniſchen Regierung 
zu ſuchen. Der Rückgang der polniſchen Ausfuhr iſt auf die un- 
günftige Geftaltung der Abſatzoerhältniſſe auf dem Welt- 
markte, auf die Sollerhöhungen in den für Polen wich- 
tigften Abſatzländern, auf die Konkurrenz Sowjetrußlands und 
auf den allgemeinen Rückgang der Preiſe zurückzuführen. Der 
deutſche Anteil an der polniſchen Sinfuhr iſt in den 
Jahren 192830 entſprechend dem Geſamtrückgang im erſten Halbjahr 
1931 jedoch um 2—3 v. H. ſtärker als dieſer geſunken. Dieſer Rück- 
gang des deutſchen Anteils iſt durch polniſche Jollerhöhungen und 
andere, beſonders gegen Waren deutſchen Urſprungs gerichtele Maß— 
nahmen hervorgerufen worden. Geſtiegen iſt in den erſten fünf Monaten 
1931 im Vergleich zur gleichen Zeit des Vorjahres der deulſche Ein- 
fuhranteil an Lebensmitteln, Chemikalien, Papier, Maſchinen und 
Apparaten; geſunken iſt er bei Baumaterial, Mineralien, Melallen und 
Metallwaren, elektrotechniſchem Material und Textilwaren. Die pol⸗ 
niſche Ausfuhr nach Deutſchland iſt in den lehten beiden 
Jahren rapid zurückgegangen: Während vor zwei bis drei 
Jahren Deutſchland noch etwa ein Drittel der polnischen Geſamtaus- 
fuhr aufgenommen hat, nimmt es heute nur noch ein Sechſtel bis 
ein Fünftel auf! Im Maidieſes Jahres hat Polen 
zum erſtenmal nach England mehr ausgeführt als 
nach Deutſchlandl Beſonders ſtark ging die polniſche Ausfuhr 
nach Oeutſchland bei Getreide, Eiern, Vieh, Kleie, Leinölkuchen, 
MNelaffe und auch Butter zurück. Die polniſche Holzausſuhr nach 
Deutſchland hat nach der Nichtverlängerung des Holzabkommens einen 
Rückgang von 82 v. H. (Januar — Mai 1930 bis Januar — ai 1931) 
aufzuweiſen. Die deutſchen Zollmaßnahmen haben einen ſtarken Nück⸗ 
gang der polniſchen Geſam t ausfuhr bewirkt. Polen hat nur in 
geringem Umfange Erfat für den Verluſt des deut- 
ſchen Marktes in anderen Ländern gefunden Auf 
einigen Märkten, Jo in England, Frankreich und Stalien, hat es aller- 
dings gewiſſe Erfolge aufzuweiſen, die jedoch die großen Abſatzverluſte 
in Oeutſchland, der Cſchechoſlowakei, Holland und Dänemark nicht 
aufwiegen können. Deutſchland hat trotz ſtarken abſo- 
luten und geringen relativen Rückgangs feiner 
Einfuhr nach Polen ſeine überragende Stellung 
auf dem polniſchen Markt noch behauptet; dagegen hat 
Deutſchland als Abſatzmarkt für die polniſche Aus- 
fuhr an Bedeutung erheblich verloren, woraus das 
ſtarke einfeitig polniſche Intereſſe am Inkrafttreten des 
deutſch-polniſchen Wirtſchaftsabkommens hervorgeht. 


Die Einwohnerzahl der polniſchen Großſtädte. 

Nach den Angaben des Statiſtiſchen Hauptamtes hat die Ein- 
mohnerzahl der größeren polniſchen Städte in der Seit vom 30. Sep- 
tember 1921 (an dieſem Cage fand die letzte Volkszählung ſtatt) bis 
zum J. Januar 1931 folgende Veränderung erfahren: 


1921 1931 Zuwachs 
Warſchuauu . 5 97000 1 115.000 178 000 
"Od een. 425 000 606 000 154 000 
Poſen . 169 000 248 000 79 000 
Lemberg 210 000 242 000 2 000 
Krakau 184 000 212 O 28 000 
Wilna .. (1910) 181.000 209 000 28 000 
Kattowitz . (1910) 43 ooo 131 000 88 000 
Lublin 8 „ . a ooo 122 000 28 000 
Bromberg... 8s ooo 118.000 30 000 
Czenſtochauvuuu . 80000 114 ooo 34 000 
Sosnow ij So ooo 102 000 16 000 


Bialyftok . . . 77 000 100 000 23 000 


Polen hat demnach zwölf Städte mit mehr als joo ooo Einwohnern, 
unter denen Poſen der Größe nach an dritter, Brom- 
berg an neunter Stelle ſtehen. Unter den kongreß⸗ 
polniſchen Städten befinden ſich manche, die nicht einmal eine Straßen- 
bahn haben, jo Wilna, Lublin, Czenſtochau und Sosnowitz. Die 
großſtädtiſche Bevölkerung Polens ift von 1921 (bzw. 1910) bis 1931 
um 709000 auf 3 297 ooo Seelen geſtiegen, jo daß etwas mehr als ein 
Zehntel der Geſamtbevölkerung Polens in Großſtädten wohnt. 

Vorſchärfte Lage in Lodz. 

Die Lage der großen Induſtrieunternehmungen in Lodz, dem pol» 
niſchen Induſtriezentrum, verſchlechtern ſich von Woche zu Woche. Kürz⸗ 
lich traten 20 000 Arbeiter in Streik, weil ihnen die Induftrie die an ſich 
ſchon niedrigen Löhne nicht mehr zahlen konnte. Die Karl Steinert- 
A.-G., eine feit länger als joo Jahre beſtehende irma, ſteht vor dem 


Sufammenbruch. Auch verschiedene andere Unternehmen find in bedenk— 
liche Sahlungsſchwierigkeiten geraten, da die Banken die Kredit- 
gowährung immer mehr einſchräuken. Sogar die erforderlichen Lohn- 
ſummen können häufig nicht rechtzeitig beſchafft werden. Die 
großen Werke Jind mit der Lohnzahlung bereits 
zwei bis drei Wochen im RNückſtande, weshalb es ſu 
ernſten Konflikten kommt. 


Keine Spaltung der Deutſchen in Oft⸗Oberſchleſien. 

Die „Polſka Sachodnia“ verſuchte letzthin durch Artikel und el 
dungen den Eindruck hervorzurufen, als ob das oſtoberſchleſiſche 
Deutſchtum einer Spaltung entgegengehe. Angeblich ſollten die 
führenden deutſchen Perſönlichkeiten in der Beurteilung der Lage der 
deutſchen Minderheit verſchiedener Meinung ſein. Dazu erklärte die 
deutſche „Kattowitzer Zeitung“: „Solchen Störungsverſuchen 
gegenüber iſt die größte Gelaſſenheit am Platz. Es gibt keine Mei- 
nungsverſchiedenheiten unter den Deutſchen über die Art und Weiſe, 
wie man mit ihren Bürgerrechten umgeht, und über den Grad der 
Gleichberechtigung im Staat, deren uneingeſchränkte Durchführung die 
einzige Grundlage der Wiederherſtellung des erſchütterten Vertrauens 
zwiſchen Minderheit und Regierung ſein kann. Wir finden die Ner- 
voſität des Blattes, das die Intereſſen des Wojewoden 
wahrnimmt, verſtändlich. Es iſt das ſchlechte Gewiſſen, das in Jeiner 
Beklemmung vor der kommenden Ratstagung eine Hintertür ſucht.“, 


Soldau und Kongreßpolen. 


Der Kreistag des Kreiſes Soldau, des einzigen an 
Polen gefallenen oſtpreußiſchen Kreiſes, der jedoch eine ſtarke 
deutſche Mehrheit hat und einſt faſt ganz deutſch war, hat 
wohl die von der polniſchen Regierung beabſichtigte Zuteilung eines 
Teiles des Kreiſes Strasburg gutgeheißen, weil der Kreis in feiner 
jetzigen Geſtalt nicht lebensfähig ist, gleichzeitig hat er jedoch gegen 
die beabſichtigte Zuteilung des Kreiſes Soldau 
an die Wojewodſchaft Warſchau ſchärfſten Cin 
spruch erhoben, da die kulturelle und wirtſchaftliche Struktur 
der ehemals preußiſchen Teilgebiete jo verſchieden von der Kongreß 
polens ſei, daß dieſe Zuteilung eine Kataſtrophe be- 
deuten würde. f 


Umbenennung der Aufſtändiſchenverbände? | 
Die Organiſation der polniſchen Schützen verbände, die be- 
kanntlich eine der Grundlagen des Pilſudſki-Regimes bildet, Joll in 
nächſter Seit ausgebaut und auch auf Oſtoberſchleſien aus 
gedehnt werden. Da nun dieſer Tage der Hauptvorſtand des 
polniſchen Aufſtändiſchenverbandes an die Leiter einiger feiner Sweig- 
gruppen ſtreng vertraulich die Aufforderung gerichtet hat, in den be 
treffenden Ortſchaften Schützenverbände zu gründen, ſo wird in deutſchen 
Kreiſen der Befürchtung Ausdruck gegeben, daß dieſe Schützen- 
organiſationen die Tradition der Aufſtändiſchen⸗ 
verbände übernehmen, alſo dieſe Verbände, wie die „Katto- 
witzer Seitung“ meinte, getarnt werden ſollen, weil das Verhalten 
der polnischen Aufſtändiſchen in den letzten Jahren auch im Ausland 
viel Kritik hervorgerufen hat. Man ſieht, jo meinte das deutſche 
Blatt, den Aufftändifchenverband für unhaltbar an und ſieht ſich nach 
einem geeigneten Erſatz um. 


Seltſame Namensänderungen in Polen. 


In Pommerellen und Polen ift jetzt von den polniſchen Behörden 
den zahlreichen Beamten, die deutſchklingende Namen tragen, 
die alſo aus einftmals deutſchen Familien ſtammen oder 1918 ihr 
polniſches Herz entdeckten, nahegelegt worden, polniſche 
Namen anzunehmen. Die Namensänderung wird in allen 
dieſen Sällen koſtenlos bewirkt. Es gibt viele Polen, die dieſe 
Namen in polniſcher Rechtfehreibung ſchreiben, jo daß folgende eigen- 
artige Namensungetüme entftanden: Szezulſz ſtatt Schulz, Myler ſtatt 
Müller, Szreuber ſtatt Schreiber, Dreſzer ſtatt Dreſcher, Neyman ſtatt 
Neumann, Leman ſtatt Lehmann, Szezmpd ſtatt Schmidt, Kruger ſtatt 
Krüger und Krieger, Mejer ſtatt Meier u. a. m. Dieſe Leute ſollen nun 
polniſch klingende Namen erhalten bzw. haben ſie ſchon erhalten. Es 
iſt intereſſant, zu beobachten, wie mit Vorliebe Namen gegeben werden, 
die von deutschen Städten oder Landſchaften abgeleitet ſind. Offen- 
ſichtlich geſchieht das zu dem Swecke, um dieſe Leute ſpäter als Beweis 
für den „einſtmals polniſchen“ Charakter dieſer Gebiete vorzuſtellen. 
So werden fehr oft verliehen die Namen: Olſztunſki (Allenſteiner), 
Mazurek und Mazur (Mafure), Miedzuchodſki (Birnbaumer), Koro⸗ 
nomwjki (Kroner, wahrſcheinlich von Deutſch-Krone abgeleitet), Gdanſki 
(Danziger). Als Vorname für Mädchen wird von polniſchen Nationa- 
liſten jeit einiger Seit gern der polniſche Name des Hafens Gdingen 
benutzt, der Söunia lautet. — Man erinnert ſich daran, daß die Polen 
J. 3. die Danziger Adreßbücher nach polniſch klingenden Namen aus- 
gezählt hatten, um ihr Anrecht auf diefe Stadt zu beweiſen! 


Deutschlands Zukunft Hest im Osten! 


Tretet ein in den Deulſchen Oftbund! 
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Verſchleudert Schuldbucheintragungen nicht! 


Sur Wiedereröffnung der Börſe am 3. September. 
Vom Bundespräſidenten Emanuel Ginfchel. 


Die Börſe, die infolge der Schwierigkeiten auf dem Geldmarkt 
durch Notverordnung des Reichspräſidenten Mitte Juli geſchloſſen 
wurde, ſoll am 3. September wieder eröffnet werden. Dieſer Termin 
wird ein kritiſcher Cag für die Inhaber von Schuldbucheintragungen 
jein. Viele von ihnen brauchen dringend Geld, die einen, um den 
Lebensunterhalt für ihre Familie zu beſtreiten, die anderen, am eine 
neue Exiſten; zu gründen, wieder andere, um eine bereits gegründete 
neue Exijtenz zu ſichern. Da im Freiberkehr an den deutschen Börjen 
Kurſe für Schuldbucheintragungen und andere feltverzinslihe Werte 
ſeit der Schließung der Börſen nicht mehr notiert werden konnten, 
war ein Verkauf von Schuldbucheintragungen kaum möglich, wenn ſich 
der Inhaber nicht mit einer Verſchleuderung zu Spottpreiſen be- 
gnügen wollte. Als Anhalt für die Bewertung wurden meiſt die 
Kurſe der Amſterdamer Börſe benutzt. Die dortigen Kurſe für 
Schuldbucheintragungen waren aber ſo niedrig, daß an einen Verkauf 
zu ſolchen Kurſen niemand denken konnte, wenn er nicht durch eine 
außerordentliche Notlage dazu getrieben wurde. Es beſteht nun die 
große Gefahr, daß nach Wiedereröffnung der Börſen diejenigen 
Inhaber von Schuldbucheintragungen, die gezwungen ſind, ſich unter 
allen Umſtänden Geld zu beſchaffen, ihre Beſtände an Schuldbuch— 
eintragungen ganz oder teilweiſe zu verkaufen ſuchen werden, und daß 
auf dieſe Weiſe ein ſtarkes Angebot zuſtande kommt, dem nur eine 
geringe oder gar keine Nachfrage gegenüberſteht. Bliebe der Handel 
in feſtverzinslichen Werten an der Börſe ſich völlig ſelbſt überlaſſen, 
jo wäre aljo die Befürchtung nicht ungerechtfertigt, daß es zu einem 
neuen ſtarken Kursſturz kommt. Eine ſolche Entwertung des Ver— 
kaufspreiſes der Schuldbucheintragungen würde verhängnisvoll ſein 
nicht nur für diejenigen, die ſolche Wertpapiere verkaufen müjfen, 
ſondern auch für diejenigen, die ſie als Unterlage für Kredite oder 
Darlehen brauchen. In denjenigen Sällen, 
eintragungen ſchon früher beliehen worden ſind, würde eine weitere 
Senkung der Kurſe die Folge haben, daß der Geldgeber vom Dar— 
lehnsnehmer Nachſchüſſe in bar fordert und daß, wenn dieſe Nach— 
zahlungen wegen Mangel an Mitteln nicht geleiſtet werden können, 
der Geldgeber zum Verkauf der beliehenen Schuldbucheintragungen 
e was für den Darlehnsnehmer in vielen Fällen ruinös ſein 

önnte. 

Die Leitung des Deutſchen Oſtbundes iſt in Verbindung mit den 
anderen großen Geſchädigtenverbänden der Arbeitsgemeinſchaft in den 
letzten Moraten unabläſſig bemüht geweſen, einer ſolchen Schädigung 
derjenigen Inhaber von Schuldbucheintragungen, die ſie vom Reiche 
zur Schadloshaltung für Gewalt- und Liquidationsſchäden erhalten 
haben, vorzubeugen. über die wichtigſten Schritte, die in dieſer Hinſicht 
von uns unternommen worden find, haben wir die Ortsgruppen durch 
unjere Rundschreiben dauernd auf dem laufenden gehalten. Im letzten 
Rundschreiben haben wir praktiſche Erfolge unſerer Bemühungen in 
einem Bericht über eine Unterredung der Vertreter der Arbeits— 
gemeinſchaft der Geſchädigtenverbände mit Vertretern des Reichs- 
finanzminiſters mitteilen können. Es ſind uns dabei wertvolle Su— 
ſagen hinſichtlich des Eingreifens des Minifters gemacht worden, über 
die alle unſere Mitglieder durch ihre Ortsgruppen ſich unterrichten 
laſſen können, namentlich diejenigen, die ihre Schuldbucheintragungen 
beliehen haben und denen etwa vom Darlehnsgeber der Verkauf der 
Schuldbucheintragungen angedroht wurde, wollen ſich ſchleunigſt bei 
der für ſie zuſtändigen Ortsgruppe des Deutſchen Oſtbundes Auf— 
klärung holen. 

An alle Inhaber von Schuldbucheintragungen richten wir die 
dringende Mahnung, in ihrem eigenen öIntereſſe und auch mit Niück- 
jicht auf ihre Leidensgenoſſen davon abzuſehen, bei der Wieder— 
eröffnung der Börſe ſofort durch die Banken Verkaufsangebote be— 
züglich ihrer Schuldbucheintragungen machen zu laſſen. Nur wenn das 
geſchieht, wenn jeder Dijziplin wahrt und trotz großer Notlage ſich 
zurückhält, wird es möglich ſein, einen verhängnisvollen neuen Kurs— 
ſturz und ſomit eine Schädigung all derer, die Schuldbucheintragungen 
beſitzen, zu vermeiden und demnächſt einen wenigſtens einigermaßen 
tragbaren Kurs zu erzielen. Dieſelbe Mahnung gilt natürlich auch 
bezüglich aller übrigen feſtverzinslichen. Werte. Auch dieſe dürfen 
nicht ſofort in Maſſen zum Verkauf angeboten werden, ſonſt tritt ein 
unabſehbarer Schaden für alle Inhaber ſolcher Papiere ein. 

Die Leitung des Deutſchen Oſtbundes hat ſich natürlich nicht auf 
dieſe Mahnung beſchränkt, ſondern hat getan, was in ihren Kräften 
ſteht, um Nachteil zu verhüten. Sie hat ſich mit der Arbeitsgemeinſchaft 
rechtzeitig ſowohl an Herrn Neichsfinanzminiſter Dr. Dietrich ſowie an 
Herrn Reichsprafidenten von Hindenburg mit der Bitte um Schutzmaß— 
nahmen für die Geſchädigten im Fall der Wiedereröffnung der. Vörſen 
gewandt und hat neuerdings auch mit dem Staatskommiſſar für das 
Börſenweſen im preußiſchen Handelsminiſterium verhandelt. Es be— 
ſteht die Ausſicht, daß infolgedeſſen im Handel mit Schuldbuch— 
eintragungen im Freiverkehr an den deutſchen Börſen Kurſe nicht ſo— 
fort nach der Wiedereröffnung der Börſen notiert werden, daß dies 
vielmehr erſt einige Tage ſpäter geſchieht. Wir teilen dies mit, damit 
unſere Leſer darüber unterrichtet ſind und aus dieſer Catſache nicht 
etwa neue Beſorgnis, ſondern vielmehr Beruhigung ſchöpfen. Wir 
erinnern ferner daran, daß der Reichsfinanzminiſter uns zugeſagt hat, 


in denen Schuldbuch⸗ 


daß er die Kurſe der Schuldbucheintragungen beobachten und ihre 
Notierung verhüten laſſen wolle, wenn ſie etwa auf Grund zufälliger 
Erſcheinungen zu ſtark ſinken würden. War es doch vor der Schließung 
der Börſe gelegentlich der Fall, daß, weil Schuldbucheintragungen im 
Werte von etwa 10000 M angeboten, aber keine Nachfrage dafür 
1 war, die Kurſe an einem Cage um 10 0.9. und mehr 
anken. 

So ſind zunächſt zwei wichtige Maßnahmen durch die Geſchädigten- 
verbände der Arbeitsgemeinſchaft zum Schutze der Inhaber von 
Schuldbucheintragungen erwirkt worden. 

Es war angeregt worden, um einen unerträglichen Kursſturz der 
feſtoerzinslichen Werte bei Wiedereröffnung der Börſen zu ver— 
hüten, eine Auffangorganiſation zu ſchaffen. Es ſcheint 
aber, daß ſich die Verwirklichung dieſer Anregung nicht ermöglichen 
läßt. Es beſteht die große Sorge, daß, wenn eine ſolche Auffang- 
organiſation von Banken uſw. gezwungen wäre, feſtverzinsliche Werte 
in großen Maſſen aufzukaufen, einerſeits die dafür nötigen Mittel 
fehlen und daß andererſeits durch nicht vorauszuſehende Umſtände doch 
ein Kursſturz eintreten und dieſer für die Beteiligten ſchlimme Folgen 
haben könnte, wenn das Reich nicht eine Ausfallbürgſchaft übernimmt. 
Das Riſiko ſcheint aber dem Neich ebenſo untragbar zu ſein wie den 
Banken. Man wird alſo wahrſcheinlich mit der Schaffung einer Jolchen 
Schutzmaßnahme, die natürlich am wirkſamſten ſein würde, nicht 
rechnen können. Um ſo mehr kommt alles darauf an, daß die Inhaber 
der Schuldbucheintragungen und ſonſtiger feſtverzinslicher Werte Ruhe 
und Beſonnenheit bewahren, ihre Schuldbucheintragungen behalten und 
ſich auf jede andere mögliche Weiſe zu helfen ſuchen. 

Wir haben die Reichsregierung mit allem Nachdruck immer wieder 
darauf hingewieſen, daß es auch für ſie von Wichtigkeit ſein muß, 
die Kurſe der Schuldbucheintragungen auf einer erträglichen Höhe zu 
halten; denn da dieſe Wertpapiere die Goldklaujel enthalten, alſo auf 
Seingold ausgeſtellt ſind, müßte ein zu ſtarkes Sallen der Kurſe zu 
ungünſtigen Nückſchlüſſen auf die Kreditfähigkeit des Reiches im In— 
und Ausland führen. Ob dieſe Rückſchlüſſe berechtigt wären oder 
nicht, wäre für die Wirkung gleichgültig. Unſer ganzes Wirtſchafts- 
leben ſteht und fällt aber mit dem Eindruck, den In- und Ausland 
von der Kreditfähigkeit des Reiches haben. Die Reichsregierung 
nimmt alſo nur ihr eigenes Intereſſe wahr, wenn ſie dieſe Dinge nicht 
ſich ſelbſt überläßt, ſondern dafür Jorgt, daß hier die Spekulation 
keinen Unfug anrichten kann. Es könnte ſonſt der Fall eintreten, 
daß die Kurſe der Schuldbucheintragungen, obwohl es ſich dabei um 
Papiere handelt, die vom Neich in abſehbarer Seit zum Nennwert 
eingelöft werden müſſen, bis auf einen lächerlich niedrigen Satz her- 
abgedrückt werden, und zwar durch zielbewußte Spekulationen des 
Sroßkapitals, das dadurch an der Börſe ein vom Reich ausgegebenes, 
auf Goldmark abgeſtelltes, in abſehbarer Seit fällig werdendes und 
mit 6 v. H. jährlich verzinsliches Papier zu lächerlichen Schleuder— 
preiſen erwerben könnte. Bei den niedrigen Kurſen der Schuldbuch- 
eintragungen, die an der Amſterdamer DBörje notiert werden, kommt 
eine tatſächliche Verzinſung von annähernd 20 v. H. heraus. Wenn 
alſo dieſer Kurs beibehalten oder gar noch weiter gedrückt würde, 
jo würde der Erfolg der ſein, daß die Geſchädigten diefes Papier, 
das für diejenigen, die es Jo billig erworben und bis zum Sälligwerden 
behalten können, unter ſolchen Umſtänden eine ſehr gute Kapitals- 
anlage iſt, aus Not für lächerliche Läpperbeträge hergeben müßten 
und daß Börſenjobber und andere Spekulanten im In- und Ausland 
auf ihre Koften einen reichen Gewinn machen würden. Das wäre 
eine neue Seiterſcheinung, die angeſichts der Not derer, die Schuld» 
bucheintragungen als Entſchädigung erhalten haben, geradezu zum 
Himmel ſchreien würde. ö 

Die Leitung des Deutſchen Oſtbundes und die anderen Gejchädigten- 
verbände der Arbeitsgemeinſchaft haben die zuſtändigen Stellen ferner 
immer wieder mit großer Entſchiedenheit darauf hingewieſen, daß 
eine bevorzugte Behandlung der Schuldbucheintragungen verlangt 
werden muß und durchaus berechtigt iſt gegenüber anderen feſtver⸗ 
zinslichen Werten. Es kann doch nicht beſtritten werden, daß es ein 
großer Unterſchied iſt, ob einerseits jemand vorhandenes Vermögen 
nach freier Wahl in feſtverzinslichen Werten anlegt oder zu Speku⸗ 
lationszwecken erwirbt oder ob anderjeits jemand, wie das bei den 
Liquidations- und Gewaltgeſchädigten der Fall it, Jein Vermögen 
ſeines Deutſchtums wegen für ſein Vaterland den früheren Feinden 
hat opfern müfſen, und ob er nun als Entſchädigung ſtatt baren 
Geldes Schuldbucheintragungen vom Reiche bekommen hat, ihm alſo 
dieſes Papier aufgezwungen worden iſt, wobei zu berückſichtigen iſt, 
daß er es erhalten hat zu dem Sweck, ich eine neue Exiſtenz für die 
in den abgetretenen Gebieten, in den Kolonien oder im Ausland ver- 
lorene aufjurichten oder als Erſatz für im Ausland beſchlagnahmte 
Werte, um mit der Entſchädigung den früheren wirtſchaftlichen Be- 
trieb wieder in Gang zu bringen und wieder für den Export zu pro⸗ 
duzieren ufw. Diejenigen, die ihr Vermögen in ſonſtigen feſtverzins- 
lichen Werten angelegt oder Schuldbucheintragungen gekauft haben, 
handelten aus freiem Willen und müſſen die Folgen ihrer Entſchlüſſe 
tragen. Die Geſchädigten aber, die vom Neiche Schuldbuchein- 
tragungen erhielten, waren gezwungen, ſich damit abzufinden, und ſie 
konnten in keiner Weiſe verhüten, daß ihnen durch den Suſammen- 
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wird binnen kurzem erscheinen. Wie in früheren Jahren, jo bietet er 
auch dieſes Mal eine Fülle unterhaltenden und belehrenden Stoffes, 
gibt er wieder einen Überblick über die politiſche und kulturelle Lage 
im Oſten; er verſchafft Einblick in das literariſche und Künſtleriſche 
Schaffen des oſtdeutſchen Menschen. Er iſt eine Brücke zur Heimat 
und ſollte daher in keiner Familie, die aus dem Oſten ſtammt oder 
die ſich durch das Bewußtſein der Bedeutung des Oſtens und der 


bruch der Kurſe die ohnedies beſcheidene und meiſt völlig ungenügende 
Entſchädigung entwertet und Jo die Exiſtenzgrundlage von neuem ent- 
zogen oder die Aufrichtung einer neuen Exiſtenz unmöglich gemacht 
wurde. Lag Sinn und Berechtigung der Entſchädigung vor allem 
in der Catſache, daß es galt, Millionen von Deutſchen, die dem Vater- 
land alles geopfert hatten, vor dem völligen Ruin zu bewahren und 
ihnen im zuſammengebrochenen Vaterland die Möglichkeit zu geben, 
wieder zu einer beſcheidenen Exijten; zu kommen, jo handelt das 
Reich nur im Sinne dieſer Grundſätze, wenn es mit allen möglichen 
Mitteln dafür Jorgt, daß der Zweck diefer Entſchädigung ohne ein 
Verſchulden der Gewalt- und Liquidationsgeſchädigten nicht vereitelt 
wird, ſondern daß nach wie vor die Erreichung dieſes Sieles er- 
möglicht wird. Daß das bei der heutigen Sinanzlage des Reiches 
nicht leicht iſt, ſehen auch wir Geſchädigten ein. Aber wo ein Wille 
iſt, da hat ſich auch immer noch ein Weg gefunden, und ſo muß ſich 
dieſer Weg auch hier finden laſſen. Auf keinen Fall laſſen die Ge- 
ſchädigten ſich abweiſen mit der Bemerkung, es könnten die Schuld- 
bucheintragungen nicht anders behandelt werden wie die ſonſtigen feſt— 
verzinslichen Werte. Solange die Schuldbucheintragungen ſich noch in 
erſter Hand befinden, d. h. im Beſitz derjenigen, die ſie als Ent- 
ſchädigung erhalten haben oder ihrer Erben, liegt vielmehr, wie dar⸗ 
getan, die Sache völlig anders und iſt eine bevorzugte Behandlung, 
joweit ſich eine ſolche irgend ermöglichen läßt, durchaus gerechtfertigt. 
Geht es nicht anders, ſo muß ſchlimmſtenfalls eine Notverordnung 
des Neichspräſidenten zur Regelung dieſer Frage erſtrebt werden. 


Gefahr, die diefem und damit der Nation droht, mit deſſen Schickfal 
verbunden fühlt, fehlen. Der Preis von 1,20 M (zuzüglich 40 Pf. 
Porto nach außerhalb) iſt ſo niedrig gehalten, daß jeder den Heimat- 
kalender erwerben kann, zumal bei Sammelbeſtellungen noch weitere 
Ermäßigungen gewährt werden. Beſtellungen ſind umgehend an die 
Goſchäftsſtelle des Deutſchen Oſtbundes, Kulturabteilung, Charlotten— 
burg II, Hardenbergſtr. 43, zu richten. 


Sind Notverordnungen zum Schutze von Großbanken und ihrer Rund» 
ſchaft und damit allerdings auch zum Schutze der deutſchen Wirtſchaft 
erlaſſen worden, Jo würde es unjeres Erachtens nichts Unbilliges und 
Unmögliches Jein, eine Notverordnung auch zum Schutze derer zu 
ſchaffen, die als Gewalt- und Liquidationsgeſchädigte in den abge⸗ 
tretenen Gebieten, im Ausland und in den Kolonien unſagbare Opfer 
für das Vaterland gebracht haben und ſich ſeit dem Weltkriege in 
mehr oder minder großer Not, in Cauſenden und aber Cauſenden von 
Fällen ſogar in einer ganz ungeheuren Notlage befinden. Wir wiſſen 
freilich, daß eine ſolche Notverordnung gerade auf dieſem Gebiet ein 
zweiſchneidiges Schwert ſein kann, und die Arbeitsgemeinſchaft der 
Geſchädigtenverbände, die ſich mit dieſer Frage wiederholt eingehend 
befaßt hat, hat daher bis jetzt davon abgeſehen, eine ſolche Notver- 
ordnung zu erbitten. Sollten aber die obigen Maßnahmen verſagen 
und andere Maßnahmen nicht zu erreichen ſein, ſo wird man auf 
dieſes letzte Mittel zurückkommen müſſen, um das ſchlimmſte zu 
verhüten. 

Das erſte und wichtigſte aber iſt jetzt die Selbſthälfe der 
Geſchädigten. Die kann jetzt am beſten dadurch ausgeübt werden, 


daß jeder einzelne, auch wenn die Not gebieteriſch die Beſchaffung 


von Barmitteln fordert, die Zähne zuſammenbeißt und jedes andere 
Mittel, um die augenblickliche Notlage zu überwinden, verſucht, bis 
auf weiteres unbedingt die Schuldbucheintragungen feſthält, anſtatt 
ſie namentlich den im Ausland lauernden Hyänen an den Börſen in 
den Rachen zu werfen. 


GOſtnot — Gſthilfe. 


85 Oſthilfe⸗ Anträge. 

Es ſei noch einmal daran erinnert, daß die Voranmeldungen 
für die landwirtſchaftlichen Umſchuldungsanträge im er— 
weiterten Ofthilfegebiet bis zum 3. Auguſt bei den Landräten, 
bei denen auch die notwendigen Formulare erhältlich ſind, eingereicht 
ſein mülſſen. N N 

‚Die gewerbliche Oſthilfe ift bisher gegenüber der land- 
wirtſchaftlichen ſtark in den Hintergrund getreten. Jedoch werden 
beſonders dringliche Fälle bereits von der Bank für Deutſche In- 
duſtrieobligationen bearbeitet. An dieſe ſind alle gewerblichen Hilfs- 
anträge unmittelbar zu richten. Die Mittel, die der Bank für 
die Zwecke der gewerblichen Oſthilfe zur Verfügung ſtehen, Jind aber 
beſchränkt. Im Geſetz ſind Darlehen für gewerbliche Betriebe in 
einem Höchſtgeſamtbetrag von 50 Mill. AM. vorgefehen, die ſich 
jedoch auf die ganze Dauer der Ofthilfe, alſo auf fünf Jahre, ver- 
teilen. Die Bank iſt demnach gezwungen, unter den eingereichten 
Anträgen eine ſehr Jorgfältige Auswahl zu treffen. 
Grundſätzlich kommen nur ſolche gewerbliche Betriebe für die Oft- 
hilfe in Betracht, bei denen eine Darlehensgewährung als volks- 
wirtſchaftliche Notwendigkeit angeſehen werden kann. 
Anträge aus dem alten Oſthilfegebiet werden bevorzugt berück⸗ 
lichtigt, nach Maßgabe der zur Verfügung ſtehenden Mittel können 
auch Anträge aus dem neuen Ofthilfegebiet Berückſichtigung finden. 
Cermine für die Beantragung gewerblicher Darlehen ſind bisher 
nicht gejett. 

Warienhütte⸗Kotzenau wird ſtillgelegt! 

In der Auffſichtsratsſitzung der Eifen- und Emaillier- 
werke A.- Sprottau wurde die Stillegung der 
Marienhütte Kotzenau beſchloſſen. Dieſes weithin bekannte 
und angeſehene Werk, das nun infolge der kataſtrophalen mirtjchaft- 
lichen Verhältniſſe ſeine Core ſchließen muß, iſt jeit 80 Jahren mit 
dem Ort auf das engſte verbunden. Saft das geJamte öffent- 
liche und wirtſchaftliche Leben von Kotzen au ift 
auf die Marienhütte eingeftellt, Jo daß das Eingehen 
dieſes Induſtriezweiges einen ungeheuren Schlag für die Stadt be— 
deutet; ſeine Wirkungen werden ſich in kürzefter Zeit bemerkbar 
machen. Über den Termin der Stillegung iſt Näheres noch nicht be— 
kannt, man ſpricht vom 1. Oktober. Die Fabrikation Joll 
gänzlich auf Sprottau konzentriert werden. Die Stillegung des 
Kotzenauers Werkes betrifft etwa 300 Mann. Nach der Durch- 
führung der für die Betriebskonzentration nach Sprottau erforder- 
lichen Maßnahmen Joll dort die entſprechende Anzahl von Arbeitern 
wieder beſchäftigt werden. 


Belriebseinſchränkung bei Schichau. 

Die Verſchlechterung der Wirtſchaftslage hat auch die Elbinger 
Schichau- Werke zu einer Cinſchränkung ihrer Pro- 
duktion gezwungen. Die Abteilung Schiffswerft Joll 
ſtillgelegt bzw. der Danziger Schichau-Werft angegliedert 
werden. Dieſe und andere Maßnahmen erfordern einen ſtarken 
Abbau der bisherigen Belegſchaft. Wie verlautet, ſollen über 
1000 Arbeiter zur Entlaſſung kommen. Für das Wirt— 


ſchaftsleben Elbings bedeutet die Entlaſſung von looo Arbeitern bei 
Schichau natürlich einen neuen ſchweren Schlag. 8 
* 


Polen und das Geologische Landesmuſeum Berlin. 


Die „Deutſche Allgemeine Zeitung“ brachte am 9. Auguſt unter 
der Überſchrift „Polen im geologiſchen Landesmuſeum“ eine Suſchrift, 
die zum Teil auch im „Oſtland“ Nr. 33 wiedergegeben wurde. 
Son der Preußiſchen Seologiſchen Landesanſtalt hat 
die „D. A. S.“ daraufhin eine Suſchrift erhalten, die wir, ſoweit ſie 
ſich auf den Inhalt unſerer Wiedergabe der D. A. G.-Juſchrift be⸗ 
zieht, nachſtehend veröffentlichen: „In der „D. A. Z.“ vom Sonntag, 
den 9. Auguft, findet ſich eine Zujchrift, unterzeichnet Dr. Cſchirch, 
in der folgende Behauptungen aufgeſtellt werden: In dem Muſeum 
für angewandte Geologie im Lichthof der Geologiſchen Landesanſtalt 
ſei eine Karte, auf der die wichtigſten geologiſchen Fundſtätten in 
Deutſchland dargeſtellt ſind. In dieſer ſei der Hauptteil der “Provinz 
Grenzmark Poſen-Weſtpreußen mit Schneidemühl, Deutſch-Krone und 
Schlochau zu Polen geſchlagen. Es wird die Bemerkung angeſchloſſen: 
„daß dieſe Unglaublichkeit den verwahrloſten und verſtaubten Eindruck 
der ganzen Sammlung würdig krönt“. (Dieſe Bemerkung wurde im 
„Oſtland“ nicht wiedergegeben.) — Wir ſtellen demgegenüber folgendes 
feſt: Eine Karte der wichtigſten geologiſchen Fundſtätten gibt es nicht 
und kann es nicht geben, da eine ſolche Bezeichnung völlig unklar 
und unverſtändlich wäre. In unserem Muſeum für angewandte 
Geologie befinden ſich elf Einzelkarten, auf deren jeder das Vorkommen 
gewiſſer Dinge in Deutjchland dargeftellt iſt. Dieſe Karten enthalten 
bis auf zwei nur die alten Landesgrenzen. In der Karte der Ver— 
breitung der Eiſenerze iſt außer der alten Landesgrenze das abge- 
tretene Gebiet ſchraffiert eingetragen, und zwar mit richtiger Grenze. 
Der Einjender der angezogenen Zuſchriſt kann nur die Karte gemeint 
haben, in welcher das Vorkommen ſtaatlich geſchützter Naturdenk- 
mäler durch farbige Nadeln bezeichnet iſt. Dieſes iſt eine ſogenannte 
ſtumme Karte, d. h. fie enthält nur die Flüſſe und Eisenbahnlinien. 
Um ſie lesbarer zu machen, ſind einige wichtige Städte eingetragen, 
ferner die alte deutſche Neichsgrenze (Vorkriegsgrenze) und die Grenze 
des abgetretenen Gebietes. Hierbei it durch ein Verſehen des 
Seichners gerade infolge der Stummheit der Karte die neue 
Landesgrenze an die Nordgrenze ſtatt an die Südgrenze der Provinz 
Grenzmark gelegt worden. Die Namen der Städte Schneidemühl, 
Deutſch-Krone und Schlochau fehlen. Da außer den Städten Lands— 
berg und Stolp in der Nachbarſchaft keinerlei Ortsnamen angegeben 
find und der Maßſtab der Karte ſehr klein ift, 1: 1 ooo ooo, kann nur 
der genaue Ortskenner das Verſehen bemerken. Es iſt deshalb in 
der kurzen Seit, die die Karte hier aushängt, auch noch nicht bemerkt 
worden. Daß die Provinz Grenzmark nicht vernachläſſigt worden iſt, 
geht eindeutig daraus hervor, daß in ihrem Gebiet drei geſchützte 
Naturdenkmäler bezeichnet ſind. .. f 

Soweit die Zuſchrift der Preußiſchen Geologiſchen Landesanſtalt! 
Wir beſtätigen im übrigen der Landesanſtalt gern, daß ſie ſich ſeit 
Jahren mit Energie für die Erſchließung der Bodenſchätze im Oſten 
eingeſetzt, beim Sinanzminiſterium einen Abteilungsleiter für Oſt— 
preußen durchgeſetzt und u. a. auch in den Oſthilfefragen tatkräftig 
mitgearbeitet hat. 


— Bundesnachrichten.— 


Nundſchreiben Nr. 6 


it am 20. d. M. ausgegeben worden und durch die Landesverbände 
denjenigen Ortsgruppen zugegangen, die mit den Bundesbeiträgen nicht 
über Gebühr im Nückftande find. Es enthält wichtige Mit- 
teilungen über das Ergebnis einer Beſprechung der Ver- 
treter des Deutſchen Oftbundes und der übrigen Geſchädigtenverbände, 
die der Arbeitsgemeinſchaft angehören, mit Vertretern des Reichs- 
finanzminiſters über die gewünſchten Schutzmaßnahmen für die In- 
haber von Schuldbucheintragungen. Es wird hier ein Weg gezeigt, 
wie im Einzelfall ſeitens der Organiſationen vorgegangen werden 
kann, um eine Verſchleuderung beliehener Schuldbuch⸗ 
eintragungen zu verhüten. Crörtert wurde in der DBe- 
ſprechung ferner die angeregte Auffang-Organiſation für 
Schuldbucheintragungen und andere feltverzins- 
liche Wertpapiere. In den beſagten Fragen wird ſich der 
Neichsfinanzminiſter mit den übrigen beteiligten Neichs- und Staats- 
miniſterien, mit der Vereinigung der Banken und der Girozentrale 
der Sparkaſſen ins Benehmen ſetzen, wobei die Intereſſen der In- 
haber der Schuldbucheintragungen beſonders berückſichtigt werden 
Jollen. Den Ortsgruppen werden in dem Nundſchreiben Fingerzeige 
gegeben für die Beratung ihrer Mitglieder, denen eine Verſchleuderung 
geliehener Schuldbucheintragungen droht. In ſolchem Falle alſo wollen 
ſich die Mitglieder an ihre Ortsgruppen wenden. — Dem Rund— 
ſchreiben iſt ferner beigefügt der Wortlaut einer Eingabe an 
Herrn Neichspräſidenten von Hindenburg gegen 
die verſuchte Einſchrän kung der Flüchtlings- 
fürſorge. Im Reichsgeſetzblatt iſt nämlich durch Verordnung der 
Abbau der Sürforgemaßnahmen, insbeſondere auch der Fürſorge für 
Kleinrentner uſw. angeregt. Es beſteht die Gefahr, daß namentlich 
alte Verdrängte hierdurch betroffen werden, weil der geplante 
Abbau beſonders die ſogenannte gehobene Sürjorge einſchränken Joll. 
Die Angelegenheit iſt für alle Ortsgruppen und für alle Fürſorge— 
berechtigten von beſonderer Wichtigkeit. — Schließlich enthält das 
Rundſchreiben eine wichtige Mitteilung über die Bearbeitung der 
Emigrantenfteueranträge. Auch darüber können die Mit- 
glieder Näheres von ihren Ortsgruppen erfahren. 


Aufhebung der Ausreiſegebühr. 

Das Reichs kabinett hat beſchloſſen, die Verordnung über die Er⸗ 
hebung einer Gebühr für Auslandsreiſen vom 1s. Juli 1931 mit 
Wirkung von Mittwoch dem 26. Auguſt 1931 ab aufzuheben. Für 
Grenzübertritte, die nach Dienskag dem 25. Auguft 1931 erfolgen, 
kommt die Ansreifegebühr nicht mehr in Frage. Eine Erſtattung 
bereits entrichteter Ausreiſegebühren kommt nur für die Fälle in 
Betracht, in denen der Grenzüberkritt nach Dienstag dem 25. Auguft 
103 erfolgt. 


= Aus der Bundesarbeit. — 


Verſammlungs kalender. 
Frauengr. Verlin-Oſt. Suſammenkunft am Mittwoch 2. September 
15 Uhr in Wuhlheide, Gartenlokal Lindenpark, Inh. Bruckner. 
Ortsgr. Verlin-Oft. Monatsverſammlung am Freitag 4. September 
20 Uhr im „Köpenicker Hof“ Berlin SO, Köpenicker Str. 174. 


Perſönliches. 
Profeſſor Liſowsky nach St. Gallen berufen. 


Herr Profeſſor Dr. Arthur Lifowsky in Leipzig, Herlosſohnſtr. 11a, 
Mitglied unſerer Ortsgruppe Leipzig, ein Sohn der Oſtmark, ijt als 
ordentlicher Profeſſor für Betriebswirtſchaftslehre an die Handels- 
hochſchule St. Gallen (Schweiz) berufen worden und wird ſeine dortige 
Tätigkeit am 1. Oktober beginnen. Profeſſor Liſowsky ſtammt aus 
Poſen, wo er feine Jugend und ſeine Schulzeit verbrachte. Mit 
jeinen von dort verdrängten Eltern ſiedelte er nach Leipzig über, wo 
er an der Univerſität und Handelshochſchule ſtudierte, dann an letzterer 
als Aſſiſtent tätig war und ſich 1927 als Privatdozent für Betriebs- 
wirtſchaftslehre habilitierte. Später erhielt er einen Lehrauftrag für 
die Ausbildung von Handelslehrern auf dem Gebiete der Einzel— 
handelsſchulung. 

Oberförfter i. N. Maximilian Siebig f. 

In Breslau-Carlowitz (Markt 25), wo er ſeit einigen Jahren im 
Nuheſtand lebte, iſt am 20. d. M. nach langem, ſchwerem Leiden, „ver- 
zehrt durch das Heimweh nach ſeiner Poſener Heimat und ſeinem 
Wald“, wie es in dem Nachruf Jeiner Angehörigen heißt, der Fürſtlich 
Nadziwillſche Oberförſter i. R. Maximilian Fiebig, kurz vor 
Vollendung ſeines 72. Lebensjahres, geſtorben. Er hat jahrzehnte⸗ 
laug im Sorſtdienſt der Fürſtlich Nadziwillſchen Verwaltung im Kreise 
Oſtrowo geſtanden und fich allezeit durch treueſte Berufserfüllung 
und durch eifrige ehrenamtliche Betätigung ſeines Deutſchtums aus— 
gezeichnet. Nach feiner Verdrängung Jiedelte er zunächſt nach Berlin 
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Wiedergewinnung der verlorenen Oſtmark. 


Mitteilungen aus der oſtdeutſchen Heimat. 
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Verein der Deutſchen aus Nakel und Umgegend. Mitgliederver- 
ſammlung am 30. Auguſt 17 Uhr in der „Loge“ Berlin-Charlotten⸗ 
burg, Berliner Str. 61, Eingang Kirchhofſtraße. (Heimatmeldungen; 
gemütliches Beiſammenſein.) 


Verein ehemaliger Culmer und Schwetzer: Monatsverſammlung 
15 55 September, 18 Uhr, im „Wilhelmshof“, Berlin SW, Anhalt— 
traße 12. 


Ortsgr. Leipzig. Monatsverſammlung am Mittwoch 2. September 
Südbräu, Seitzer Str. 36. 


* f 


Landesverband Berlin-Brandenburg. . 


Der Frauendienſt des Landesverbandes Berlin⸗Brandeuburg bat 
am Mittwoch den 12. Auguft eine gemeinſame Dampferfahrt mit 
Aluſik nach Seebad Rüdersdorf veranſtaltet. Die Beteiligung war 
infolge des 99 Fahrpreiſes außergewöhnlich groß. Die Abfahrt 
erfolgte früh 9% Uhr von Wallſtraße, Reederei Winkler. Programm- 
mäßig legte das Schiff um 12% Uhr am Seebad Rüdersdorf an, wo 
Mittag gegeſſen wurde. Unter Führung des Gaſtwirts Schöpe folgte 
eine Beſichtigung von Kalkberge, dann Kaffeekochen. Vertreten war 
am ſtärkſten die Ortsgruppe Berlin-Nord, deren Vorſtand ſich auch 
um das Gelingen der Veranſtaltung bemüht hatte. Aber auch alle 
andern Ortsgruppen waren zahlreich vertreten. Die Begrüßungs- 
anſprache hielt die J. Vorſitzende, Frau Frida Lanzke. Nachmittags 
erſchienen auch der Landesverbandsvorſitzende, Herr Konrektor 
Vater, nebſt Gattin und ſchließlich auch die beiden Bundespräſiden— 
ten, Herren Ginſchel nebſt Gattin und Geheimrat Schmid, von 
dem I. Vorſitzenden der Ortsgruppe Berlin-Nord, Herrn Sranz 
Schulz, herzlich begrüßt. Leider hat der dauernde Negen die Ver- 


anſtaltung etwas beeinträchtigt, ſo daß die Nückfahrt mit dem Dampfer 


weniger gemütlich verlief. Um 10 Uhr abends landete man wieder in 
Berlin, als der Regen aufgehört hatte. Bo. 


Landesverband Rheinland- Weſtfalen. 


Die Ortsgruppe Gelſenkirchen feierte am 25. Juli im Saale Schenk 
ihre Wimpelweihe mit anſchließendem Werbefeſt. Der 1. Vorſitzende, 
Herr Wesner, konnte neben den zahlreich erſchienenen Mitgliedern 
der Ortsgruppe, neben Gäſten und den früher ausgeſchiedenen Mit— 
gliedern den J. Geſchäftsführer des Landesverbandes, Herrn 
Kaſchnick, Chrengäſte ſowie eine Abordnung der Schweſtergruppe 
Gelſenkirchen-Buer begrüßen. Er ſchilderte ſodann die Entſtehung 
des Wimpels und dankte den Stiftern, den Geſchwiſtern Büſchner 
und Herrn Schreinermeiſter Jung, und fügte hinzu, daß der Wimpel 
der Grundſtein für die Jugendgruppe ſein ſolle. Die Weiherede hielt 
Herr Geſchäftsführer Kaſchick, in der er den Wimpel mit folgenden 
Worten enthüllte: Ins Herz ſollſt du dir graben dies Wort als wie 
in Stein; was wir verloren haben, darf nicht verloren ſein. Redner 
mahnte zur Treue zum Deutſchen Oſtbund und zur Mitarbeit an der 
Er wandte ſich beſonders 
an die Jugend, ſich in Jungſcharen des Oſtbundes juſammenzuſchließen. 
Ein eindrucksvoller Prolog wurde von der Schülerin Hildegard 
Wruck, und einige oſtmärkiſche Geſangſtücke von der ehemaligen 
Vorſitzenden der Frauengruppe, Frau Bocks hammer, vorge- 
tragen. Sie fanden ſtarken Beifall. Ein Phantaſietanz, die Nokoko- 
uhr, von Frl. Bockshammer und Frl. Sch. ausgeführt, wurde gleich- 
falls mit lebhaftem Beifall belohnt. Nach Dankesworten des I. Vor- 
ſitzenden wurden einige Mitglieder mit Ehrungen und CTreunadeln be- 
dacht. Es folgten des weiteren Geſangſtücke, ein Theaterſtück 
und Canz. 


über, wo er ein treues Mitglied des uns angeſchloſſenen Vereins ehe- 
maliger Oſtrowoer wurde. In dieſer Seit nahm er an allen größeren 
Oſtbundkundgebungen als Fahnenträger des Vereins der Oſtrowoer 
teil. Seine reckenhafte, echt germaniſche Erſcheinung mit dem mwallen- 
den Vollbart fiel bei ſolchen Gelegenheiten jedem auf. Die Schlichtheit, 
Geradheit und Lauterkeit ſeines Weſens, jeine Liebenswürdigkeit und 
die Wärme ſeiner vaterländiſchen Gefinnung erwarben ihm viele 
Freunde. Aus familiären Gründen jſog er vor etwa zwei Jahren nach 
Breslau, wo er nun auf dem Carlowitzer Friedhof, fern der geliebten 
oſtmärkiſchen Heimat, feine letzte Nuheſtätte gefunden hat. Wir 
werden ihm allezeit ein ehrendes Andenken bewahren. 


Hohe Auszeichnung. 

Der Frau Oberin N. Dyckerhoff vom Mutterhaus vom 
Noten Kreuz „Bethesda“ in Landsberg a. d. W. iſt von dem Inter- 
nationalen Komitee vom Noten Kreuz in Genf auf Antrag des Deut- 
ſchen Noten Kreuzes die höchſte Auszeichnung, die es für Kranken- 
pflege gibt, die Florence Nightingale-Medaille verliehen worden, die 
bisher nach Deutſchland nur wenige Male verliehen worden iſt. Dieſe 
Auszeichnung iſt wohlverdient. Frau Oberin Dyckerhoff hat erſt das 
Mutterhaus vom Noten Kreuz „Bethesda“ in Gneſen, verbunden mit 
einem muſtergültigen Krankenhaus, geleitet und ju einem vorbildlichen 
Inſtitut ausgeſtaltet, das im ganzen Oſten den beſten Nuf hatte und 
ſich in der geſamten Organisation des Roten Kreuzes außerordentlichen 
Anſehens erfreute. Wie jo viele andere von Deutſchen geſchaffene 
vorbildliche Kultureinrichtungen im abgetretenen Gebiet iſt auch 
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Januar 1919 nach Luiſenfelde im Kreiſe Hohenſalza verſetzt. Nach der 
Suſamnienlegung dieſer Gemeinde mit Radewitz trat Pfarrer Stern 
1923 fein Amt in Noſenau an. Hier wurde ihm im Januar 1925 
ſeine treue Lebensgefährtin, die ihm einſt nach Amerika folgte, durch 
eine raſch verlaufende Krankheit eutriflen. 


»Verſetzt: Direktor Karl Schönmann, Leiter der Höheren 
techniſchen Staatslehranſtalt in Frankfurt a. O., zum 1.10. nach Kaſſel 
als Leiter der dortigen Höheren technischen Staatslehranſtalt. 

Verſetzt. An Stelle des ab J. Oktober zum Leiter der Höheren 
Techniſchen Lehranſtalt Frankfurt a. d. Oder berufenen Studiendirektors 
Höppner wurde zum gleichen Seitpunkt die Leitung der Höheren 
Technischen Staatslehranſtalt für Hoch- und Tiefbau in Dt.-Krone dem 


Oberſtudienrat Dr.-Ing. Krieger aus Eſſen a. d. Nuhr übertragen. 


Ernennung. Der Polten des Negierungsdirektors für das Kirchen 
und Schulweſen bei der Potsdamer Regierung iſt mit dem Regie- 
rüngsrat Dr. Neichwaldt vom Berliner Provinfialſchulkollegium 
beſetzt worden. Dr. Neichwaldt iſt aus dem Volksſchullehrerſtande 
hervorgegangen und hat nachträglich ſein Doktorexamen gemacht. Er 
iſt Mitglied der ſozialdemokratiſchen Partei. 

Geboren: Cine Tochter dem Nittergutsbefiger Artur Bertram 
und ſeiner Frau Margot, geb. Voge, Rittergut Nowa-Wies (Ujch- 
Neudorf). 

Silberhochzeit: Landwirt Philipp Lange und Ehefrau in Wil- 
helmsdorf (Pom.), früher Kirſchdorf b. Gnefen, am 30. 8. 

Bejahrte Oſtmärker: Landesoberinſpektor i. N. Nobert Wei- 
mann, früher in Poſen, jetzt in Neuſtrelitz i. Mecklbg., Markt 16, 
am 27. 8. 73 J. (W. war von 1891 bis März 1921 bei der Landes- 
verſicherungsanſtalt in Poſen beſchäftigt; feit mehreren Jahren Vor- 
ſitzender der Ortsgruppe Strelitz- Alt); Tijchler Auguft Koepp in 
Berlin N 31, Wolliner Str. 33, früher Poſen, Sifcherei, am 30. 8. 
85 J.; Alfred Neumann in Leſchwitz b. Parchwitz, früher Beamter 
auf den Kennemanſchen und Jouanſchen Gütern und elf Jahre Pächter 
des Stadtgutes in Liſſa, am 27. 8. 68 J.; Werkmeiſter Wilhelm 
Matthies, früher Stuhlfabrik Coſſentin, Kr. Neuſtadt (Weſtpr.), 
jetzt Celle (Hann.), Jägerſtr. 25, am 26. 8. 70 J.; Witwe Anna 
Ratajczerk bei ihrem Sohne, Landesinſpektor Karl Natajczeck in 
Berlin-Staaken, früher in Poſen-Stadt, am 3. 9. 80 J. 

Geſtorben: Nechnungsrat Nadcke in Frankfurt a. d. O., früher 
viele Jahre lang Oberzahlmeiſter im Feld -Art.-Reg. Nr. 18, am 
21. s., 80 J.; Reichsbahn- Bauingenieur i. N. Karl Ehrhardt in 
Frankfurt a. d. O. (Chorner Grund 11) am 21. 8.; Frau verw. öko- 
nömierat Augufſte Böttner, geb. Brenske, Frankfurt a. d. O. am 
19. 8., 67 J.; verw. Stau Malermeilter Anna Pohl in Goldberg 
(Schleſ.), früher Oſtrowo, am 17. 8., 77 J.; Beſfitzer Ferdinand 
Mayer aus Kamionki, früher Steindorf, Kr. Schrimm, am 17. 8. 

* 


Aus der uns verbliebenen Offmark, 
Stenzmark Pofen + Weftpreufen, mittlere Oftmark und 
Pommern. 


Rou-Bentjhen. In Neu- Bentſchen wurde ein moderner 
Sportplatz ſeiner Beſtimmung übergeben. Der 18 Morgen große 
Platz enthält eine 400-Meter-Laufbahn, Fußballplatz, Bahnen für 
Hochſprung, Weitſprung, Kugelſtoßen, zwei Tennisplätze mit Tennis- 
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halle, einen Spielplatz für kleinere Kinder und einen Schulſpielplatz. 
Der Platz wird von ſchattigen Anlagen umſäumt. Die Koſten be- 
laufen ſich auf rund 57 000 M., von denen je 25 000 M. die Siedlungs- 
träger (Reichsbahn) und der Kreis Meſeritz, die reſtlichen 7000 M. 
die Regierung Schneidemühl beigeſteuert haben. Die Weihe vollzog 
Landrat v. Maibom-Meſeritz. Als Vertreter des Oberpräſidenten der 
Ster cl.. nahm Oberregierungsrat Templin, Schneidemühl, an der 
eier teil. 


Aus der uns geraubten Gſtmark. 
Aus Pofen. 

Birnbaum. Eine deutſche Beſitzerstochter aus Driwzen heiratete 
dieſer Tage nach Neu-Zattum. Der Hochzeitsvater hatte zur Aus- 
ſtättung des Feſtmahls aüs Deutſchland Zigaretten, Zigarren und 
verſchiedene Delikateſſen beſorgt. Als die Hochzeitsgeſellſchaft in 
fröhlicher Stimmung an der Tafel ſaß, wurde das Gehöft plötzlich von 
einem Dutzend polnischer Poliziſten umſtellt, die dann ſämtliche Waren, 
die über die Grenze geſchmüggelt waren, beſchlagnahmten. Ein bei dem. 
Beſitzer tätiger Knecht, dem gekündigt war, hatte aus Rache die Polizei 
benachrichtigt, Der Hochzeitsvater konnte ſich nur durch Hinterlegung 
einer größeren Geldſumme vor der Verhaftung ſchützen. 

Bromberg. Der Rangierbahnhof Bromberg, der am 
nittpunkt der Bahnen Berlin —Inſterburg, Poſen — Danzig und 
Kattowitz— dingen liegt, iſt für feine Zwecke viel zu klein geworden, 
obwohl er ſchon vor dem Kriege einer der größten Umfchlag- 
bahnhöfe Oſtdertſchlands war. Es iſt daher der Bau eines 
neuen großen RNangier-Umſchlagbahnhofs beſchloſſen worden. Da der 

Bromberger Perſönenbahnhof ſchon ſtark überlaſtet iſt und das Gleis- 
bett nicht mehr verbreitert werden kann, hat man eine Um- 
gehungsbahn um Bromberg herum gebaut, die bei Groß 
Neudorf von der Strecke Hohenſalza— Bromberg abzweigt, bei Karls- 
dorf in die Strecke Chorn — Bromberg einmündet, dieſe zwiſchen Karls- 
dorf und Bromberg wieder verläßt, bei Ninkau die Strecke Brom- 
berg— Danzig erreicht und bei der nächſten Station Maxtal, we die 
Strecke Bromberg —Gdingen abzweigt, endet. Die Stadt Bromberg 
hat ein Niefengelande am Bahnhof Karlsdorf, der auf Brom- 
berger Stadtgebiet liegt, zur Verfügung geſtellt, wo nun ein gan; 
moderner Güterbahnhof mit 200 Km. Gleisanlagen, Loko- 
motivſchuppen und Eiſenbahnerwohnungen entſtehen ſoll. Der geſamte 
Nangierverkehr ſoll ſich dann auf dem neuen Bahnhof abwickeln, 


während der bisherige Nangierbahnhof ausſchließlich dem Eilgut- 


verkehr vorbehalten bleibt. 


Hohenſalja. Bei Kruſchwitz geriet der fahrplanmäßige Autobus 
nach Hohenſalza auf der aufgeweichten Straße ins Schleudern, raſte 
gegen einen Baum und wurde völlig zertrümmert. Fünf Perſonen 
wurden ſchwer, elf Perſonen leicht verletzt. 

Jarotſchin. In Wilkowitz, Kreis Jarotſchin, brach Feuer aus, das 
ich bei dem herrſchenden Sturme in wenigen Minuten über das halbe 
Dorf verbreitete. Bald ſtanden 28 Gebäude in Flammen. Die Löſch- 
arbeiten der aus der ganzen Umgegend herbeigerufenen Feuerwehr 
waren vergeblich. Man konnte nur den von den Flammen 
noch nicht ergriffenen Teil des Dorfes ſchützen. Unter den ver- 
nichteten Häuſern befinden ſich auch ein Kaufhaus, eine Groß- 
fleiſcherei, ein ganz neues Gafthaus und eine Brennerei. Der Schaden 
geht in die Millionen. 


Aus Weflpreußzen. 


Dirſchau. In vollſtändig verwahrloſtem Suſtande wurden von der 
Polizei in Ciegenhof zwei polniſche Jungen im Alter von 
12 und 13 Jahren aufgegriffen, die ſich von Dirſchau über die Danziger 
Grenze geſchmuggelt hatten und bettelnd im Großen Werder 
umhertrieben. Bei ihrer Feſtnahme waren fie derart in Lumpen 
gehüllt, daß ihnen die Kleider in Fetzen vom Körper hingen. Sie 
mußten von der Polizei erſt notdürftig bekleidet werden und wurden 
ſchnellſtens zurückbefördert. Das iſt wohl kaum das richtige Ver- 
fahren. Es werden ſich wohl bald auch andere einfinden, die auf 
diefelbe billige Weiſe zu neuer Kleidung ju kommen hoffen. 

Graudenz. Ein Unteroffizier traf vor der Artillerie-Kaſerne einen 
Gemeinen, der vergeſſen hatte, zu grüßen. Er forderte den Soldaten 
durch Zuruf auf, ſich zu legitimieren. Der Soldat flüchtete in die 
Kaserne. Der Unteroffizier lief ihm nach und ſtach ihn mit feinem 
Seitengewehr nieder. Im Garnijonlazarett iſt der Soldat geſtorben. 

Stargard (Weichſelkorridor). Das Auto des Gutsbeſitzers Hort - 
mann aus Wollental geriet, als es einem unbeleuchteten Wagen 
plötzlich ausweichen mußte, auf den Sommerweg und kam ins 
Schleudern. Die Oeichſel des Wagens durchbohrte das ganze Auto. 
Frau Horſtmann wurde mit dem Kopf durch eine Scheibe gedrückt, 
die ihr den Hals durchſchnitt. Sie wurde ſterbend ins Krankenhaus 
eingeliefert. 

Thorn. Die Nieſenunterſchlagungen bei der Thorner 
Ortskrankenkaffe haben jetzt, nachdem bereits vor einiger Seit 
mehrere Beamte der Kaſſe verhaftet worden waren, zur Amtsenthebung 
des Kaſſendirektors geführt, der Mitwiſſer der untreuen Beamten 
war. Die Kaſſe ſoll mit öffentlichen Mitteln ſaniert werden. 


Dieſe Nummer umfaßt einschließlich der Beilage „Am 
oſtmärkiſchen Herd“ 16 Seiten. 
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Als früherer Vorſitzender und Ehrenmitglied des 


1 | Dereins der Bürgermeister in der Provinz Poſen 


ſtelle ich an die Herren Kollegen die Frage, ob 
es nicht empfehlenswert wäre, den Verein unter 
dem Namen „Verein der Bürgermeiſter (leiten: 
der Beamten) aus den abgetretenen Gebieten“ 
wieder aufleben zu laſſen u. z. unter Anlehnung 
an den Deutſchen Oſtbund, ähnlich wie der Bund 
der Kommunalbeamten pp. Falls nicht ein 
anderer Kollege die weiteren Verhandlungen zu 
übernehmen gewillt wäre, bin ich dies zu tun 
bereit. Ich bitte die Herren Kollegen, ihre An⸗ 
ſicht und genaue Adreſſe mir durch Poſtkarte 
baldigſt mitteilen zu wollen. 


Kottbus, Leipziger Str. 47, den 25. Auguſt 1931. 
Jahnke, Bürgermeiſter a. D. (früher Koſchmin). 


„%%% 


Anz. M. 


8 00 


15 000 


15 000 


30.000 


25 000 j 
Im Rentengutsverfahren ſind in Branden⸗ 
burg und Schleſien noch 


Bauern-Wirtschaften 


in Größe von 40—80 Morgen u. kleinere 
Stellen frei. übergabe mit diesjähriger 
Ernte. Anzahlung 3500 5000 M. bei 
Eigen⸗Inventar. Langfriſt. niedr. Reſt⸗ 
hypotheken, meiſt 1 Freijahr. Schuld⸗ 
verſchreibungen und erſtſtellige Hypo⸗ 
theken werden nach übereinkunft an⸗ 
genommen. Auskunft durch 


Deutſche Anſiedlungsbank 


Berlin ⸗SHalenſee, 


Seeſener Straße 30. 


© Ni m d r k er 1 Tretet unſerer Oſt⸗ 


bundſterbekaſſe bei. 


Auskunft erteilt die Bundesleitung in 
Bln.⸗Charlottenburg 2, Hardenbergſtraße 43, VI. 


holdlich. Exillenz 


Wegen Erbſchaftsregu⸗ 
lierung ſof. zu verkauf. 


befchäftsetgrundft. 
in Gelſenkirchen in beit. 


Geſchäftslage mit groß. 
nachweisbar ſehr gut 


19.000 


20 000 


30 900 


30 00 


20 O0 


Jeder lobt meinen 


Klein- 
‚Karlolleldämpier 


(Herddämpfer). Einzig, 
praktiſch und billigſter 
Dämpfer für kl. u. mittl. 
Aidroirte. e. Wrkügle 
Brennſtofferſparnis. 


30 000 


55 000 


ee 8 Gr. 30 cm 2 14,80 M. 

e . Gr. 34 cm S 17,50 M. 
Holonial⸗ u. Delikateß⸗ franko Nachnahme. 

32 O00 waren⸗ bieſchüft H. Macke, Liebenthal, 


Bez. Liegnitz i. Schl. 


mit elektriſcher 
Kaffee⸗Großröſterei. 
Maſſ. Haus in beſtem 
baulichen Zuſtand, 1 gr. 
Laden m. Lagerräumen, 
36 gr. Zimmer, Waſſer⸗ 
leitung, Gas, Elektr. 
Jahresmiete 6 200 M. 
Zur Übernahme 32 000 
M. erforderlich. Näher. 
durch Frl. K. Bükinx, 
Gelſenkirchen, 
Grenzſtraße 122. 


8 G0 


Infolge plötzlichen 
Todes des Inhabers 
iſt eine gutgehende, ſeit 
50 Jahren in derſelben 
Hand geweſene 


Buchdruckerei 
Buchbinderei, Buch- 
u. Papierhandlung 
ſofort, auch geteilt, zu 


er van war 1. IIIIHIIIIITIIIIIII. m Auto ’ Bahn in ee een 
e Eee Bern une nuc (Landwirtschaft 555 e 
n —ausernai. mit lebend. u. ine Haufe vorhanden. 
eee eee 32 Mrg. mit lebend u. Schnell entſchloſſene 
0 SO) Lagerung. i Reflektanten wollen ſich 


Berlin SW 61, Teltower Str. 47/48 


Bergmann 16 16 


F 5 
Für Ostmärker Ermäßigungen. 


melden bei 
Frau Beermann, 


1 M. Anfragen 
ei N 
Johannisburg (Oſtpr.). 


Herrn N 
Gumz, Bunzlau. 


zu verkaufen. Angebote 


den Deutſchen Oſtbund, 
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Liebe Kollegen und Kolleginnen! 
Die nächſte 


Bundesverſammlung 


zu der hiermit ergebenſt eingeladen wird, findet 
am Sonntag, den 6. September 1931, vormittags 
10 Uhr, in Berlin, Akademiſche Bierhallen, 
Dorotheenſtraße, Ecke Charlottenſtraße, am 
Bahnhof Friedrichſtraße, ſtatt. 


Tagesordnung: 


1. Mitteilungen. 

2. Neuaufnahmen. 

3. Protokollverleſung. 

4. Unterbringung des Reſtes der ver⸗ 
triebenen fürſorgeberechtigten und 
nicht fürſorgeberechtigten Beamten 
und Angeſtellten. 

Bericht uber den Stand des Prozeſſes 
betr. die Höhergruppierung der ver⸗ 
drängten Beamten und Angeſtellten, 
Der Prozeß ſchwebt z. Z. beim 
Reichsgericht in Leipzig.) 

. Verdrängungsſchäden. 

Maßnahmen ee Verſchlechterung 
der Kurſe d. Schuldbuchforderungen. 

. Befreiung von der Gebühr von 100 M. 
für Reiſen nach Polen. 

„Beſchluß über die zwangsweiſe Ein» 
ziehung von rückſtändigen Beiträgen. 

. Wahl von zwei Rechnungsprüfern. 

Anrechnung der Warteſtandszeit auf 

das Penſionsdienſtalter. 

. Beſchlußfaſſung über die Einberufung 

der Bundeshauptverſammlung. 

. Beſchlußfaſſung über die Beſtellung 
von Oſtbundkalendern für 1932. 

14. Verſchiedenes. 


Mit Rückſicht auf die äußerſt wichtige Tages⸗ 
ordnung wird um vollzählig. Erſcheinen gebeten. 

Die Vorſtandsſitzung findet am Sonnabend, 
den 5. September 1931, nachmittags 5 Uhr, und 
die üblichen Konferenzen um 7 Uhr nachmittags 
in den Akademiſchen Bierhallen ſtatt. 


Mit deutſchem Gruß! Der Vorſtand 


i. A. O. Schmidt, 
1. Vorſitzender. 
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Am oſtmärtiſchen Herd 
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(24. Fortſetzung.) 
XIV. 

Am nächſten Morgen fuhr Avonne nach der Kreisſtadt, um ihren 
Heimlichverlobten auszuhorchen —. Sie kam erſt nach drei Tagen 
zurück. Die Nachrichten, die ſie brachte, wirkten niederſchmetternd. 
Poſen in offenem Aufſtand. Ein furchtbarer Straßenkampf ſollte 
getobt haben. Ströme von Blut ſeien gefloſſen, die deutſchen Soldaten 
entwaffnet. 

Das Schlimmſte aber ſei der Überfall auf die Garnifon in Hohen- 
ſalza. Seitdem die Deutjchen aus unbegreiflicher Urſache abgerückt 
waren, ſprach man von einer Beſtechung des Soldatenrates. Nun 
fehlte der Druck, unter dem der Landrat v. Sielaſko bis dahin ge- 
ſtanden hatte. Nun wollte er ſeine lieben Jeſziorker beehren. 

Avonne weinte und beſchwor die Familie, die ihr lieb geworden 
war, zu fliehen. „In Hohenſalza haben ſie alle deutſchen Häuſer ge- 
plündert, die Menſchen geſchlagen oder verſchleppt, die Bahnzüge aus⸗ 
geraubt. Sie toben wie entfejjelte Tiere. Und dieſes alte Ekel, der 
Landrat, freut ſich darüber. Ich habe ihm gejagt, daß ich einen ſolchen 
Mann nie heiraten werde, der alle Schweinereien mit Vaterlandsliebe 
und einem polnischen Herzen entſchuldigt. Ich werde nach Berlin 
gehen und tanzen. Wenn er es wagen ſollte, mir nachzukommen, will 
ich mit dem Singer auf ihn zeigen und ſagen: Da geht der Polack, 
der Menſchenſchinder! Mein Couſin war ebenſo einer. Nun aber 
habe ich von der Sorte genug. Ich Jpreche mit ihnen nur noch die 
deutſche Kulturſprache.“ Avonne heulte jämmerlich aus Mitleid über 
ihre Gajtgeber und aus Kummer, daß ihr die gute Partie mit dem 
Landrat vielleicht entgehen könne. 

Frau Elke wußte nicht, was fie mit ihr anfangen Jollte: „Vielleicht 
teilen Sie mit Pettelkau, mein Kind, und ſehen ſich erſt einmal rein- 
deutſche Gegenden an. Was nicht ſein ſoll, kommt nicht zuſtande, 
wenn er Sie aber liebt, wird er Sie auch dort zu finden wiſſen.“ 

„Nein,“ trotzte ſie, „ich bleibe hier und kratze dieſem Landrat die 
Augen aus.“ 

Srusko berief noch an demſelben Tage feine Garde und ließ das 
Gehöft in Verteidigungszuſtand ſetzen. Aber diesmal wollte keiner 
der Inſtleute in den Wald rücken. Sie erklärten rundweg, mit ihrem 
Herren zu ſtehen und zu fallen. 

Als die Dämmerung hereinbrach, nahm der Alte ſeine Flinte und 
ging zu Anſchütz. „Das it das Letzte,“ ſagte er ſich. „Wenn ſich 
unſere Soldaten aus dem Lande drängen laffen, hat eine Hilfe von 
außen wenig Sweck. Pettelkaus, Anſchütz und der Lehrer müllen nach 
Bromberg. Karl und Lisbeth auch, und wenn fie ſich noch foviel 
ſträuben Jollten: denn diesmal wird es nicht gut ablaufen. Jetzt werden 
nicht hundert, ſondern tausend kommen. Der Landrat wird Rache 
on und Nadzinjki wird der Anführer fein. Dann gnade uns 

ott.“ 

In feinem Hirn wirbelten Pläne und Entſchlüſſe. Er wollte, er 
mußte Elke und Guſtav das Erbe ſichern und das erhalten, was unter 
Jeinen Arbeitshänden wie ein Phönix aus der Aſche erſtanden war. 

Tiefer Schnee deckte den Weg. Am Himmel funkelten klar und 
kalt die Sterne. Die Bäume neigten die Sweige unter der weißen 
Laſt. Sonſt machte ihn ſolch eine klare Wintermacht im Walde froh 
und ſtill. Heute ſah und hörte er nichts von der Herrlichkeit. Seine 
Augen hingen am Boden. Sie forschten nach fremden Fährten. Seine 
Ohren lauſchten auf jeden Hauch. Suweilen war's, als tauche das 
hämiſche Geſicht Nadzinfkis aus den dunklen Tiefen zwiſchen den 
Stämmen auf. Dann ſtraffte ſich der Alte. Sein Schritt wurde ent— 
ſchloſſener. Wie ein ziehender Hirſch eilte er dahin. 

An der Stelle, wo's zum Dorf abging, blieb er zögernd ſtehen. 
Eine Ahnung Jagte ihm, daß gerade dort die Gefahr drohte. Doch 
er ließ ſich in ſeinem Plan nicht beirren. f 

Wieder machte er halt. Es war die Stelle, an der Karl an jenem 
Mordabend den Weg gekreuzt hatte. Es juckte ihm in den Füßen, 
umzukehren und zunächſt ſeinen kranken Jungen zu retten. „Erſt ehen, 
dann tun,“ mahnte er ſich ſelbſt und ſchritt weiter. 

Die Frau Förſter und Lina fand er auf dem Hofe. 
damit beſchäftigt, einen Wagen zu beladen. 

„Nanu, was iſt los?“ fragte er. ö 

„Bei Lohmanns brennt es. Mein Mann iſt zu Pettelkau gegangen, 
um die zu retten. Die Lina hat erzählt, daß Polen wie Sand am 
Aieer aus der Kreisſtadt unterwegs ſeien. Nun iſt er ſeit drei Stunden 
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fort, und ich weiß nicht, was ich anfangen ſoll. Aber hier halte ich es 
nicht mehr aus. Ich werde irrſinnig vor Angſt. Man ſchläft keine 
Minute, ohne von Mördern zu träumen. Aus jedem Winkel kann ſolch 
ein Bandit hervorſpringen. In den polniſchen Seitungen ſteht wohl 
nichts davon. Die machen nur große Worte. Die deutſchen Blätter 
aber find verboten. Was man von den Leuten hört, ift entſetzlich. Ich 
bleibe keine Sekunde länger hier, als es nötig iſt, mein Zeug zuſammen- 
zuraffen.“ 

„Bei Lohmanns brennt's?“ fragte Grusko, „dann muß ich zu ihm.“ 
Ohne Gruß ſchritt er haſtig davon. Als er den Waldrand erreicht; 
hatte, ſah er dunkte Geſtalten den Weidendamm, der von der Mühle 
herkam, entlang laufen. Von der Mühle kam Geſchrei und Flinten- 
ne Er fette ſich in Trab: „Hroßer Gott, Friedrich, die Pettel- 

aus!“ 8 

Bald traf er auf die Laufenden: Pettelkau, Minuſchka und Murrek. 
Der Knecht blutete ſtark und war am Suſammenbrechen. „Die 
Polacken, die Polackenl!“ ſchrien ſie. 

„Retten Sie meinen Mann!“ heulte die Frau, als fie Grusko 
erkannte. 

„Der Fuchs ſoll die Schwefelbande,“ knurrte der Alte und ver— 
doppelte ſeine Eile. Als er atemlos das Gehöft erreicht hatte, mußte 
er einſehen, daß er machtlos war. Es war von einer bedeutenden 
Überzahl umſtellt. Doch die Dunkelheit begünstigte ihn. Zudem ver- 
ließ er ſich darauf, daß die Angreifer Fremde waren, die ihn nicht 
kannten. Polniſch aber ſprach er fließend. Alſo miſchte er ſich dreiſt 
unter die Banditen. „Sieh dich vor“, ſchrie ihm einer zu, „der deutſche 
Satanskerl da drinnen ſchießt.“ . 

Da knallte es auch ſchon aus dem dunklen Senjter. Ein Pole ſchrie 
auf und fiel. Die andern riſſen aus. Aus ſicherer Deckung ging nun 
ein Höllengeknatter gegen das Haus los. Grusko hatte ſich hinter 
den Stall gerettet. Hier überlegte er, was zu tun ſei. „Da einer allein 
das Haus verteidigt, werden die andern wohl außer Gefecht geſetzt 
ſein.“ 

Es war ihm gar nicht verwunderlich, daß er ſich unter dem „Einen“ 
nur Friedrich Knoks vorſtellen konnte. Wie aber ſollte er zu ihm 
hinkommen? Da fiel ihm die Strickleiter ein, von der Pettelkau 
früher einmal geſprochen hatte. Sie hing wirklich noch aus dem 
Giebelfenſter herab. Niemand hatte fie in der Dunkelheit geſehen. 
Schnell ſtieg er nach oben. 

„§riedrichl“ rief er leiſe von der Bodentreppe herab. — Nichts 
regte ſich. Er ließ das Blatten hören, mit deſſen Hilfe er ſich mit 
ſeinem Freunde auf heimlichen Pirſchgängen verſtändigt hatte. Ein 
undeutliches Grunzen war die Antwort. 

Da ſtieg er vollends herunter. „Biſt du allein? Wo ſind Pettel- 
kau und Anſchütz?“ ö ü 

„Anſchütz iſt hier. Er ift tot. Pettelkau iſt ſamt den andern aus- 
geriſſen —, ſchad' nichts —, laß ſie laufen.“ 

„Was tuſt du denn noch hier?“ 

Wieder das undeutliche Grunzen wie das eines zur ſtillen Wut 
entflammten Bären. Knoks rührte ſich nicht. 

Grusko griff ihm unter den Arm: „Friedrich, nimm Verſtand an. 
Komm ſchnell fort. Hier iſt nichts mehr zu retten.“ 

Da ließ ſich Knoks willenlos die Vodentreppe hinaufſchleppen. 

Kaum waren fie oben, da plumpjte es in die Stube hinein, als wenn 
Steine gefallen wären: „Schnell, ſchnell, Handgranaten!“ 
Doch ſchon erdröhnte ein gewaltiger Knall. Das Haus wankte in 
ſeinen Grundfeſten. Kalle und Steine praſſelten herab. Die Männer 
mußten ſich halten, um nicht zu fallen. Der Fußboden unter ihnen gab 
nach. Aber ſie vermochten noch die Strickleiter zu erreichen. 

Unten empfing ſie ein Pole. Er wollte ſchreien. Knoks ſchlug ihm 
ſein Gewehr über den Kopf, daß er nur den Lauf in den Händen be- 
hielt. Dann tauchten die Freunde in der Dunkelheit unter. In ihrem 
Rücken hörten fie das Wutgeheul der Polen, die es nun wagten, das 
Haus zu ſtürmen. 

Sie aber ſaßen abjeits vom Wege im Felde in verbiſſenem Schwei- 
gen. Die grauſigen Geſchehniſſe der letzten Stunden verdülterten ihre 
Seele. Sie warteten, bis es in der Mühle ſtill wurde. Nachdem die 
Polen genug geplündert hatten, zogen ſie johlend und ſingend nach dem 
Dorfe ab. Da wagten ſich die beiden in die Mühle hinein. 

Grusko fand einen Kienſpan auf dem Herd. Er zündete ihn an 
und leuchtete die Stube ab. Sie ſtießen bald auf den toten Anſchütz.; 
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In ihrer Wut hatten ſich die Polen an dem einen, den ſie fanden, 
vergriffen. Sie hatten die Leiche gräßlich verſtümmelt und zerſchlagen. 

Es war für Grusko ein ſchwacher Troſt, als ihm Friedrich ver— 
ſicherte, Anſchütz hätte gleich zu Anfang drei Kopfſchüſſe erhalten, als 
er ſich dem Senjter zu unvorſichtig genähert hatte. 

„Das ſind ja keine Menſchen,“ ſtammelte der Alte. „Das ſind ja 
Teufel der unterſten Hölle, mit denen man kein Erbarmen haben darf.“ 

Das Haus war bis auf die letzte Schublade geplündert. „Diesmal 
haben ſie gründlich requiriert,“ meinte Knoks. „Sie haben auch alles 
Mehl und Getreide aus der Mühle fortgeſchafft, ſchon während wir 
das Haus verteidigten“ (. Staatsarchiv über Polengreuel). 

Pettelkau fanden ſie nach langem Suchen. Er ſaß in einer Kopf- 
weide. Auf der Flucht hatte ihm ein Geſchoß den Unterſchenkel durch 
ſchlagen. Da wußte er ſich keinen andern Nat, als auf den Baum zu 
flüchten. Es war ſchwierig, ihn herabzuholen, noch ſchwerer, ihn fort— 
zubringen. 

„Sthaff du ihn zur Sörfterei,“ riet Grusko feinem Freund Friedrich. 
„Von dort könnt ihr leicht nach Grudzisko kommen. 
Forſthaus noch ſicher. Dann holſt du von mir Fuhrwerk und bringſt 
alle in mein Haus. Karl ſoll ſich auch fertigmachen. Für ihn nehmt 
einen Wagen mit viel Stroh und Betten, damit er halbaufgerichtet 
liegen kann. Wenn ich bis morgens nicht da bin, dann ſollen ſie auf 
mich nicht mehr warten, ſondern abfahren. Ich gehe jetzt ju Loh⸗ 
manns — —“ 


Eine Totenftille empfing den Alten auf dem Gehöft des Gemeinde- 


vorſtehers. Mord und Verwüſtung hatten auch hier in grauſiger Wut 


gehauſt. Nur die Neſte eines Stalles praſſelten und kniſterten in den 
ſterbenden Flammen. Der Zaun war umgeriſſen, die Senfter einge- 
ſchlagen. ö 

Auf dem Hofe lag ein Mann. Grusko erkannte ihn kaum wieder. 
Es war Ludwig Lohmann. Er hatte mehrere Bajonettſtiche durch den 
Körper. Der Schädel war ihm eingeſchlagen. Gehirn und Blut ver- 
klebten das weiße Haar. Ein Hund lag bei ihm. Als Grusko näher 
trat, hob das Tier winſelnd den Kopf. Grusko wandte ſich ab: „Um 
ſein Recht, um feines ehrlichen Charakters willen.“ Er wagte keinen 
Schritt weiter zu tun aus Furcht vor dem, was er noch ſehen würde. 

Ihm war es aber eine eindringliche Mahnung, die Seinigen ju 
ſichern, ſolange es noch Seit war. 

Er hob den Leichnam auf und bettete ihn in der Scheune auf Stroh. 
Die Hände faltete er ihm über der Bruſt. Den zertrümmerten Schädel 
bedeckte er mit einem Tuch. 

Als er auf den Hof kam, wankte ihm eine blutüberſtrömte Geſtalt 
entgegen. Es war Wilhelm: „Ach Gott, Sie Herr Kazappl“ Wehr 
jagte er nicht. 

„Wo iſt der Lehrer, wo ſind die Mädchen?“ 

„Die Deerns ſind im Walde. Wo der Lehrer iſt, weiß ich nicht. — 
Aber — haben Sie nicht einen Schnaps. Mir wird gelb und bunt vor 
den Augen.“ 

Grusko reichte ihm die Jagdflaſche. Dann gingen ſie ins Wohn- 
zimmer und machten Licht. 

Der lag Röhrich. Auch er war tot. Die Polen hatten ihn bis 
zur Unkenntlichkeit verſtümmelt, und zwar in einer Weiſe, die ſich die 

Seder wiederzugeben ſträubt 0. Staatsarchiv über die Polengreuel). 

Grusko drehte ſich weg. Ihm wurde übel. Wilhelm aber erzählte: 
Er ſelbſt habe ſich gegen die Bande, als ſie den Hof überfiel, mit einer 
Mijtgabel gewehrt. Swei von ihnen hätten genug. Da ſchlug ihm 

von hinten einer mit einem Gewehrkolben über den Kopf. Er fiel 
um. Sie mochten ihn für tot gehalten haben und ſich gegen Lohmann 
gewandt haben, der eben mit dem Gewehr in der Hand aus der Haus- 
tür trat. Während er bewußtlos lag, geſchah wohl der Mord an 
ſeinem Herrn und dem Lehrer. 

Er war dadurch zu ſich gekommen, daß er die Mädchen entſetzlich 
ſchreien hörte. 
Senſter ins Haus und ging ins Simmer, von wo die Hilferufe her— 
kamen. ’ 

Er fand zwei Kerle, denen er ohne weitere Umftände die Schädel 
einſchlug, bevor fie ſich zur Wehr ſetzen konnten. Dann war er mit den 
Mädchen auf demſelben Wege in den Wald entwichen. 

„Hier iſt nichts mehr zu retten,“ ſagte Grusko dumpf. „Laß uns 
zu den Mädchen gehen. Wo find die Inftleute und die Dienſtboten 


geblieben?“ ’ 


„Das find doch Polen, denen haben ſie nichts getan. Die Jind 
nach dem Dorf gelaufen.“ 

„Biſt du ſonſt noch irgendwie verletzt?“ 
„Einen Meſſerſtich in der Schulter und eins in den Rücken, was das 
aber iſt, weiß ich nicht“ — — — 


Die Mädchen kauerten engumſchlungen laut weinend unter einer 
Buche. Grusko mußte ſich Mühe geben, bis fie ihn in ihrer Angſt 
erkannten; denn es war unter den Bäumen recht dunkel. Er hüllte 
ſie in die Mäntel, die er mitgebracht hatte. Friedel klammerte ſich an 
Wilhelm und wollte nicht fort. Ernas erſte Frage galt dem Vater, 
die zweite dem Lehrer, mit dem ſie ſich verlobt hatte. 

„Die kommen noch,“ ſagte Grusko mit abgewandtem Geſicht. Er 
hieß die drei nach der Landſtraße gehen. Swiſchenein kehrte er 
zum Hofe zurück und machte einen Wagen fertig. Als er das Schutz- 
leder zurückſchlug, hob ſich eine menſchliche Geſtalt heraus. Sofort 
hatte der Alte ſie beim Kragen erwiſcht. „Tun Sie mir nichts!“ ſchrie 
das Häufchen Unglück, „ich bin Janek, der Hütejunge!l“ 


Heute iſt das 


Da nahm er eine Axt, ſtahl ſich durch ein zerſchlagenes. 


FF 


„Es iſt gut, dan! wirſt du die Pferde einfangen und die Wagen 


nach Grudzisko kutſchieren.“ 


Als ſie mit dem Gefährt die Landſtraße erreichten, lag Wilhelm 
ohnmächtig im Weggraben. Friedel ſtreichelte fein Seſicht. Erna und 
der Junge halfen ihn in den Wagen packen. 

Grusko fuhr bis zur Mühle mit. Von dort ſollte der Wagen über 
das Forſthaus nach Grudzisko eilen. Er ſelbſt ſtieg ab. Einen 
Blick ſandte er den drei Unglücklichen nach, dann überprüfte er ſorg- 
fältig die Patronen und ſeine treue Büchſe und ſchlug den Weg nach 
dem Dorfe ein. 

In Jeſziorki hatte das „Strafgericht“ Nadzinſkis ein größeres 
Betätigungsfeld gefunden. Hier wirkte er ſelbſt mit teufliſcher Grau- 
ſamkeit. Er war fehr enttäuſcht, daß ſich die Opfer, auf die es ihm 
gerade ankam, bis jum Letzten gewehrt hatten, ſo daß er nicht über 
ſie zu Gericht ſitzen konnte. Er war ſehr ungnädig, als ſeine Leute 
ohne Gefangene von der Mühle und aus Lohmanns Gohöft zurück- 
kehrten. Alo ließ er den polniſchen Soldaten im Dorfe freie Hand. 
Die deutſchen Gehöfte wurden ausgeplündert, die Bewohner mißhandelt. 
Er wollte denen ein abſchreckendes Beiſpiel geben, die es wagen Jollten, 
noch einmal gegen Polen zu kämpfen. 

überall erſcholl Weinen und Schmerzgeheul. Wutſchreie der 

Männer, Hilferufe der Frauen, das Wehgeſchrei der Kinder dazwiſchen 
wie eine Sinfonie der Hölle, das Johlen und Fluchen der entfeſſelten 
Soldaten. Fluchen, Lachen, Rufen. Das Vieh, das man nachts aus 
den Ställen requirierte, roch das Blut und brüllte ſchaurig durch die 
flammende Nacht. Kniſtern und Krachen der brennenden Gebäude 
gab dem Ganzen erſt den rechten Hintergrund. 
SGruslo ſchlich wie ein Panther von Deckung zu Deckung. Gar oft 
juckte es ihm in den Fingern, einem der rohen Geſellen das Handwerk 
für immer zu legen; aber er beherrſchte ſich. Er wollte nichts ſehen 
und hören, um ſich nicht von dem einen Ziel ablenken zu laſſen. 

Von Soykas Gehöft hatte der erſte Brand zwei maſſive Stallungen 
verſchont. In der einen wohnte er. Hier hatte er auch ſeinen Aus- 
ſchank aufgeſchlagen. Es war Licht darin, die Tür ſtand weit offen. 
Ein paar Polen ſaßen um den Holztiſch und zechten auf Koften des 
Wirtes. Soyka ſchenkte mit zitternden Händen ein. Als er zufällig 
zur Cür hinausſah, winkte ihm Grusko. 

Soyka traute ſeinen Augen nicht. Der Razapp mitten unter ſeinen 
grimmigſten Feinden?! Er ſchaute noch einmal hin. Es war kein 
Spuk. Dort ſtand er wie ſonſt mit dem todernſten Geſicht, dem Glas 
und der Büchſe in der Hand. 8 

Da mußte lich Soyka jetzen; denn ihm zitterten die Knie. Wieder 
winkte der da draußen. Es blieb ihm allo nichts anderes übrig, als 
bei der erſten Gelegenheit hinauszuhuſchen. 

„Wo iſt Nadzinfki?“ fragte Grusko kurz. 

„Beim Herrn Pfarrer“, flüsterte Soyka. 
verhaftet und wollen dort über ihn Gericht halten.“ Damit eilte er in 
die Stube, um ſeine hohen Gäſte nicht zu erzürnen. 

Srusko wußte nun, wohin er ſich zu wenden hatte. Naſch 
ſchläugelte er ſich zwiſchen Häuſern, Gärten und Ställen dem Sriedhofe 
zu. Dort kletterte er über eine Mauer und befand ſich im Pfarrhofe. 

Das Bild, das ſich ihm bot, war ſo widerlich, daß er an ſich halten 
mußte, um nicht ſofort einzugreifen. Aber er wollte warten, bis 
Nadzinfkis Maß voll war. Weil aller Augen auf die Gerichtsſzene 
gerichtet waren, blieb er unbemerkt im Schatten ſtehen. 

Der Edelmann ſchlug mit einer Neitpeitſche auf Kloſe ein, der von 
vier Kerlen gehalten wurde. Jedesmal, wenn er zuſchlug, ſchrie er: 
„Das ift für das ſchöne Tanzfeft bei Souka.“ Wenn ſich dann ſein 
Opfer aufbäumte, lachte er: „So ſpring doch, tanze, du Lump.“ 

Der Pfarrherr hielt ſich als ein frommer Mann von der Be⸗ 
ftrafung zurück. Nur die rundliche Wirtin ſtand auf der Treppe und 
hielt eine große Stallaterne. „Das iſt ihm recht,“ ſchrie ſie bei jedem 
Schlag. „Seigt dem Deutſchen, dem Bedrücker, wer im Lande zu ge- 
bieten hat.“ f 

Endlich ſchien Nadzinſki genug von dem Spiel zu haben: „Führt 
ihn hinter den Stall auf den Miſthaufen und knallt ihn ab!“ i 

An dem eifernen Gittertor des Pfarrhofes ſchrie eine Frau herz- 
gerreißend auf. R j 

Kloſe wandte ſich um: „Armes Weib,“ ſagte er. „Gräm' dich 
nicht, Mutter; es iſt alles von Gott beſtimmt. Grüße unſere Kinder.“ 

Nadzinſki wollte ins Haus treten, um ſein unterbrochenes Abend- 
brot fortzufetzen, als ihm eine rollende Stimme ein ſcharfes „Halt“ zu- 
rief. Er erkannte ſie ſofort. Mit ſchlotternden Knien wandte er 
ſich um. 5 g . 

In den Lichtkreis trat der Kazapp. Der Pole ſtieß einen ſchrillen 
Schreckensſchrei aus. Die Soldaten waren ebenfalls verblüfft. Sie 
hatten ihre Gewehre an die Wand gelehnt und wußten nun nicht, ob 
fie den Gefangenen halten ſollten, der ſich loszureißen verſuchte, oder 
die Waffen faſſen. 

„Dein eigenes Urteil haft du geſprochen!“ grollte die Stimme des 
Alten. „Fahr zur Hölle, du Hund!“ Wie der unerbittliche Cod ſelber, 
wie das Verhängnis kam der Furchtbare auf ſein Opfer zu. 
Nadzinſki wich langſam zurück. Sein Gegner wuchs zur Rieſen- 
größe. Seine harten Augen ſtachen ihm durchs Hirn, durch die 
Bruſt, lähmten das Rückenmark, daß die Glieder ſchwach und willenlos 
herabhingen. Und unter dieſem mordenden Blick drohte ein ſchwarzes 
Loch, die Mündung, aus der die Höllenſtrahlen hervorbrechen und ihn 
zerreißen würden. Er wuchs, wurde unheimlich groß, der Abgrund, 
in den er hineinftürzte. (Schluß folgt). 


„Sie haben den Kloſe 
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Neidhardt von Gneiſenau. 


Sum 100. Codestage (23. Auguft 1031) des preußiſchen Generaljeldmarſchalls. 


Der Kühne Angriffsgeift Sneifenaus, vereint mit kluger Seldherrn— 
kunſt, hat 1813—15 Napoleon beſiegt. Gneiſenau, der Generalſtabs- 
chef der Schleſiſchen Armee, die Blücher führte, aber Gneiſenqu leitete, 
von den Auguſttagen 1815 von der Katzbach an bis Belle Alliance, 
war immer die Seele des großen Ringens, das mit des Sranzoſen— 
kaiſers endgültiger Niederlage ſchloß. 

In Pofen ift Gneiſenau am 23. Augujt 1831 an der Cholera ge— 
ſtorben, die damals aus dem Innern Rußlands eingeſchleppt worden 
war. Infolge des polnischen Aufjtandes in Nußland (Nongreß- Polen) 
1830, deſſen Überspringen in die preußiſche Oſtmark befürchtet wurde, 
hatte der Generalfeldmarſchall das Oberkommando in Poſen über vier 
preußiſche Armeekorps erhalten. Jene Befürchtung erfüllte ſich nicht, 
aber die aſiatiſche Cholera raffte viele Offiziere und Mannſchaften 
der ruſſiſchen und preußiſchen Armee dahin, darunter auch den rufſiſchen 
Seldmarjchall Diebitſch und auf preußiſcher Seite Gneiſenau. Aus 
den letzten Wochen ſeines Lebens iſt ein aus Polen, 9. Auguſt, da— 
tierter Brief an ſeine Frau (Karoline, geb. Kottwitz) erhalten, in dem 
es heißt: 

„. . . Wenn mir die Wahl gelaſſen wäre, welche Todesart ich 
ſterben wolle, jo würde ich mir, nächſt einer Kanonenkugel oder 
einem ſanften Schlagfluß, die Cholera wählen. Wenn man 71 Jahre 
alt geworden iſt, die geiſtige und die Körperkraft ſich gemindert 
haben, und Erfreuliches nicht mehr zu erwarten iſt oder wenigſtens 
nicht viel mehr, jedann kann man wohl wie ich, mit Nuhe, in Hin- 
ſicht auf ſich ſelbſt, inmitten der Seuche dieſe mit Gleichgültigkeit be— 
trachten und ſeine Beſorgniſſe nur den andern Bedrohten widmen.“ 

Gneiſenaus ſterbliche Hülle ruht, wie wir ſchon in der vorigen 
Nummer kurz mitgeteilt haben, nicht in Poſen. Sein Poſener Denk— 
mal mit ſeiner Büſte (es ſtand auf dem Platze am Mühlentor) iſt 1919, 


ebenjo wie das Bismarckdenkmal, von den Polen niedergeriſſen. 


worden. Nach vorläufiger Beiſetzung in Poſen (1831), dann in 
Wolmsdorf, fand Gneiſenau erſt im Jahre 1841 feine letzte Ruhe— 
ſtätte auf ſeinem Majoratsgute Sommerſchenburg Gwiſchen Braun- 
ſchweig und Magdeburg gelegen). Dort hat auch die preußiſche Armee 
dem großen Generalſtabschef der Befreiungskriege ein ſchönes Denk- 
mal errichtet. 


Als junger wie als alter preußischer Offizier und Landwirt hat 
Gneiſenau viele Jahre in Schleſien gelebt, zuletzt als Beſitzer der 
Gutsherrſchaft Erdmannsdorf im Kreiſe Hirſchberg, die er 1816, allo 
nach den Befreiungskriegen, von der Familie von Kalckreuth er- 
worben hatte. Damals ſchrieb Gneiſenau: 


„Sch lebe in den Freuden und Erwägungen einer neuen Schöpfung, 

die Natur hat trefflich vorgearbeitet. Die Gegend iſt himmliſch. 

die Mittagsſeite nach dem Kamm des Niefengebirges großartig, die 

| Mitternachtsjeite der Blick in die Lomnitzniederung höchſt lioblich. 

Ich hoffe mit einiger Verſtandesanſtrengung eines der ſchönſten 
Güter zu bilden, die die Erde hat.“ 


Nach Gneiſenaus Tode kaufte König Friedrich III. das Gut Erd— 
mannsdorf (für 156000 Taler) von den Erben und legte den herrlichen 
Park an. Der Gneifenauberg, unweit der Straße, die von Erdmanns- 
dorf nach Fiſchbach führt, erinnert noch heute an Gneiſenau. 


Eine gar trübe, ärmliche Jugendzeit hatte Gneiſenau durchgemacht. 
Die Familie Neidhard (Nithardt, Nidhart, Neidhardt) iſt ein altes 
deutſches Geſchlecht, zuerſt in der Schweiz, dann in Sſterreich und 
Süddeutſchland anſäſſig. Ihren zweiten Namen „von Gneiſenau“ hat 
lie nach dem Landgut und Schloß Gneifenau in Sſterreich ob der Ens 
angenommen. Nit und Nid iſt übrigens ein in vielen deutſchen Eigen- 
namen an erſter und auch an zweiter Stelle erſcheinendes Hauptwort 
mit dem Sinne von „Kampfgrimm“, „Kampfzorn“; Sprachforſcher 
halten es für ſtammverwandt mit dem lateiniſchen Seitwort nitor, niti, 
welches bedeutet, ſich auf einen Speer ſtützen, ſich ſtemmen, ſich an- 
firengen, um 3. B. auf einen Selfen zu gelangen. Alan ſieht, wie be- 
deutungsvoll der Name „Neidhardt von Gneiſenau“ iſt. 


Gneiſenaus Vater war ſächſifſcher Artillerieleutnant und gehörte 
zur Reichsarmee, ſeine Mutter war die Tochter des Oberſtleutnants 
Müller in Würzburg, die von ihren katholischen Eltern verſtoßen 
worden war, weil ſie den proteſtantiſchen und vermögensloſen Leutnant 
geheiratet hatte. Auf einem offenen Bauernwagen mußte im No- 
vember 1760 die Mutter aus dem Quartier in Schildau (bei Torgau), 
wo der kleine Neidhardt am 27. Oktober 1760 geboren worden war, 
im Croſſe der Reichsarmee vor den Preußen Friedrichs des Großen 
flüchten, die gegen Torgau heranzogen. Die Achſe des Wagens 
brach, das Kind entglitt den kraftlofen Armen der kranken Wöchnerin 
und fiel auf die Landſtraße; ein Soldat rettete das ſchreiende Bündel 
vor den Hufen der herankommenden Pferde. Wenige Wochen ſpäter 
wurde Gneiſenaus Mütterchen auf einem Thüringer Friedhofe (wo, 
iſt unbekannt) begraben. 

Das Elend der deutſchen Kleinſtaaterei hatte Gneifenau als junger 
Leutnant gründlich kennengelernt. Nach dem Beſuch des Rats- 
gumnaſiums in Erfurt (wo ſein Vater in zweiter Che als Baumeiſter 


lebte) hat Gneiſenau ein Jahr lang auf der dortigen Univerſität 
Philoſophie ſtudiert, wurde 1778 Kadett bei dem öſterreichiſchen 
Huſarenregiment Wurmſer und trat 1780 bei dem Jägerbataillon des 
Markgrafen von Anſpach-Baureuth ein. Mit den Hilfstruppen, die 
ſein Sürſt an die Engländer für ihren Kampf gegen die Vereinigten 
Staaten von Nordamerika verſchachert hatte, kam Gneisenau als 
Leutnant nach Nordamerika. In anderthalb Jahren hat er dort ſeinen 
Horizont mächtig erweitert, er lernte ein freies Volk und den Volks- 
krieg kennen mit einer Gefechtsart, die von den ſteifen europäifchen 
Gewohnheiten abwich. Mit neuen Gedanken kam er aus der „neuen 
Welt“, entwarf eine Denkſchrift militäriſchen Inhalts, die aber von 
feinem Markgrafen als „neuerungsſüchtig“ verworfen wurde, auch 
Friedrich der Große, dem er ſeine Dienſte anbot, nahm ihn nicht, wie 
er gehofft hatte, in die „Königs-Suite“ als eine Art Generalſtabs— 
offigier auf, ſondern ſchickte ihn von Sansſouci als Oberleutnant in 
eins der neu errichteten preußiſchen Freiregimenter nach dem ſchleſiſchen 
Städtchen Löwenberg zu Rühle von Lilienſtern. 


Wie manchen anderen bedeutenden preußiſchen Offizier (es ſei nur 
an Moltke, Hindenburg, Ludendorff erinnert) hat auch Gneiſenau das 
Kompagnie-Exerzieren des kleinen Garniſondienſtes durchaus nicht von 
ſuſtematiſcher, fleißiger, wiſſenſchaftlicher Weiterbildung abgehalten; 
die ärmliche Lebenshaltung drückte ihn nicht nieder. Sehn Jahre lang 
hat Gneiſenau dem Löwenberger Bataillon Rühle von Lilienſtern an— 
gehört. Seine Kameraden hatten vor ihm großen Neſpekt als einen 
„Gelehrten“. Gneiſenau beſchäftigte ſich in ſeiner Wohnung am 
Löwenberger Markte nicht nur mit militäriſchen Studien, ſondern auch 
viel mit Weltgeſchichte und Literatur. Ein Gedicht über die Abſetzung 
Ludwig XVI. (aus dem Jahre 1792) zeigt eine ſcharfſinnige Auffaſſung 
über das wahre Weſen der franzöſiſchen Revolution, iſt auch für die 
neueſte Gegenwart noch intereffant. Eine ſchriftliche Kritik der „Be— 
lagerung von Valenciennes“ (1793), über das Verhalten des fran— 
zöſiſchen Kommandanten Montalembert, der trotz ſtarker Beſatzung 
dem Feinde die Annäherung an die Feſtung nicht erſchwerte, zeigte. 
bereits Anſichten über den Sejtungskrieg, die 14 Jahre ſpäter den 
Major Gneiſenau zum Helden von Kolberg gemacht haben. 


Erjt unter König Friedrich Wilhelm II. wurde Gneiſenau Haupt— 
mann und Kompagniechef in dem niederſchleſiſchen Städtchen Jauer. 
Wie ſehr ſein Charakter und ſein ernſtes Streben anerkannt wurde, 
beweiſt eine Außerung ſeines Vorgeſetzten, des Majors von Putlitz, 
zur Freifrau von Kottwitz, die Bedenken hatte, ihre Tochter Karoline 
dem vermögensloſen Offizier zu geben. Putlitz ſagte: „Es iſt wahr, 
er beſitzt nichts, aber er kommt doch durch die ganze Welt.“ Am 
19. Oktober 1796 verheiratete er ſich; ſeine Frau, mit der er in ſehr 
glücklicher Che lebte, kaufte das Gut Mittel-Kauffung an, und 
Gneiſenau widmete ſich nun auch mit Eifer, neben ſeinem militärischen 
Dienst der Landwirtſchaft. In inniger Liebe war er ſtets ſeiner 
Familie zugetan. 


Aus ſeinem ſchleſiſchen Idull riß ihn der Krieg 1806. Nach der 
unglücklichen Schlacht bei Jena gelangte er mit anderen verjprengten 
Offizieren im Herbjte 1806 nach Königsberg. In Jeinem Nachlaſſe 
hat ſich ein Blatt aus den Tagen von Jena vorgefunden. Da ſchrieb er: 


„Man hat in den Seiten des Friedens viel vernachläſſigt, ſich 
mit Kleinigkeiten abgegeben, des Publikums Schauluſtigkeit gefrönt 
und den Krieg vernachläffigt. Ich habe den Angriff der Franzoſen 
an der Saale längſt vorausgejagt, allein ich ſeufze in den niederen 
Graden, und mein Wort gilt nicht.“ 


Was Gneiſenau aber bald nach dem Kriege von 1807, in dem ja 
die Verteidigung Kolbergs ſein fachmänniſches Können erwies, zur 
Wiederaufrichtung von Preußens Anſehen und Macht getan hat, das 
iſt erſt voll am Anfang des 20. Jahrhunderts erkannt worden, als 
mehrere bisher unbekannte Denkſchriften Gneiſenaus an den König 
Friedrich Wilhelm III. im Königl. Hausarchiv zu Charlottenburg auf- 
gefunden wurden. Als Staatsrat angeſtellt, bearbeitete Obriſt 
Gneisenau politiſch-militäriſche Angelegenheiten. Im Auguſt 1811 
überreichte er dem Könige eine Denkjchrift und dann dem Saren, in 
der mit erſtaunlicher Vorausſicht der Winterfeldzug Napoleons in 
Rußland 1812 als wahrſcheinlich erörtert wird. Schon 1808 hatte 
Gneiſenau als Mitglied der Heeres-Neorganiſationskommiſſion den 
König dringend gebeten, dem preußiſchen Staate eine freiere Ver— 
faſſung zu geben, den Bürgern das Wahlrecht ihrer Obrigkeiten, kur; 
alles zu tun, um die Herzen des preußiſchen Volkes für eine all⸗ 
gemeine Erhebung vorzubereiten und zu begeiſtern. Für Abſchaffung 
der Vorrechte des Adels bei Beſetzung der Offiziersitellen, für Ab⸗ 
ſchaffung der Prügelstrafe in der Armee zur Hebung des Ehrgefühls 
iſt niemand Jo ſcharf eingetreten wie Gneifenau. Wie Freiherr vom 
Stein forderte Gneiſenau, daß alle Stände zur Mitarbeit an den Auf- 
gaben des Staates herangezogen werden müßten. Neben dem rei- 
herrn vom Stein ijt niemand mehr als Gneisenau zum Erfüller ſeines 
eigenen Wortes geworden: „Die neue Seit braucht friſche Tat und 
Kraft!“ und von allen Strategen, die im Befreiungskriege Napoleon 
niederzuringen halfen, iſt keiner Jo bedeutend als Seldherr geweſen, wie 
General Neidhardt von Gneiſenau. „ 
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Oſtmärkiſches Allerlei. 


Wagners „Ning“ auf der Joppoter Waldoper. 

Dirigenten: Prof. Hans Pfitzner und Prof. Dr. Max v. Schillings. 

Die Volkstümlichkeit der Soppoter Waldoper bewieſen die ſoeben 
beendeten zweimaligen Aufführungen des „Nings“ mit Ausnahme des 
„Rheingolds“ unter Prof. Hans Pfitzner und Prof. Dr. Max 
v. Schillings. Den beiden Dirigenten ſtand ein ausgezeichnetes Orcheſter 
von 110 Muſikern zur Verfügung, Jo daß es zu ſchönen und geſchloſſenen 
Wirkungen kam. Unter den Mitwirkenden befanden ſich wieder erſte 
Wagnerjänger, u. a. Carl Braun, Carl Hartmann, Waldemar Henke, 
Emanuel Liſt, Sotthelf Piſtor, Max Noth und Fritz Soot, von denen 
einige ſchon in Soppot mit großem Erfolg geſungen haben. Unter den 
Künſtlerinnen ragten Margarete Arndt-Ober, Gertrud Bindernagel, 
Elisabeth Friedrich und Göta Ljungberg hervor. In den beiden Feſt⸗ 
ſpielwochen pilgerten weit über 20 000 Menſchen wie zu einer Wall- 
fahrt zu der herrlich gelegenen Zoppoter Waldbühne. Wieder wurde 
es für jeden Teilnehmer ein unvergeßliches Erlebnis, wenn beim erſten 
Abenddämmern bis zur klaren Sternennacht die Klänge und Melodien 
ertönen, die eine andachtsvolle Gemeinde zu erhebenden Seierjtunden 
miteinander vereinigt, ein Erlebnis, wie es ſich Wagner nicht ſchöner 
in einem nordiſchen Bayreuth denken kann. 


Sum erſten Male wurde der „Ning“ unter der künſtleriſchen 
Sefamtleitung des Intendanten Hermann Merz aufgeführt, der ſich 
ſeit zehn Jahren mit Liebe und Hingabe der großen Sache widmet und 
wieder eindrucksſtarke und plaſtiſche Bilder ſchuf. Die Soppoter 
Waldoper iſt ein Höhepunkt kulturellen Lebens im Oſten. Witten 
im internationalen Getriebe eines Weltbades find die Nichard-Wagner— 
Feſtſpiele eine Leiſtung deutſcher Kultur von nationaler Bedeutung in 
hoher künſtleriſcher Vollendung. 

Der Stadt Soppor gebührt das Verdienſt, daß fie die große Oper 
der Naturbühne zuführte. Ihre Opferfreudigkeit fordert rückhaltloſe 
Anerkennung, Einer mutigen Tat iſt im Laufe von über 20 Jahren 
der rechte Lohn geworden. Carl Lange. 


Die unhöfliche Einladung. 

Als Anfang Juli in Poſen das Wilfon-Denkmal eingeweiht wurde, 
erregte es Aufſehen, daß jowohl Paderewjki, der Stifter des Denk- 
mals, als auch General Pershing, der amerikaniſche Oberkomman— 
dierende im Weltkriege, die zu der Seier erſcheinen ſollten, dieſer 
fern blieben. Paderewſki motivierte das mit Erkrankung ſeiner Srau, 
General Perſhing gab überhaupt keine Erklärung. Erſt jetzt veröffent- 
licht die polniſche Preſſe den Grund, der Perſhing veranlaßte, die 
Einladung abzulehnen. Die Einladung ging nämlich nicht vom pol— 
niſchen Staate oder einer ſeiner Inſtitutionen aus, obwohl man wußte, 
daß General Perſhing zu der Feier gern erſchienen wäre, ſondern nur 
der Privatmann Paderemfki in Genf, der noch dazu politiſcher Gegner 
des jetzigen polniſchen Negimes iſt, ſchickte General Perſhing eine 
Einladung mit folgendem Wortlaut: „Herr Paderemjki hat die Ehre, 
Sie zu der Feier der Enthüllung des Denkmals für Präſident Wilſon 
einzuladen.“ Perſhing fühlte ſich durch dieſe Art der Einladung be- 
leidigt und lehnte fein Erſcheinen ab. Paderewſki ſelbſt erſchien in 
Wirklichkeit wegen ſeines politiſchen Gegenſatzes zu Pilſudſki nicht, 
da eine Überbrückung des Gegenſatzes im letzten Augenblick ge— 
ſcheitert war. 


Der Liſſaer Nathauskurm mit dem weißen Adler gekrönt. 

Vom Liſſaer Nathausturm iſt die berühmte alte Wetter- 
fahne entfernt worden. Statt deſſen iſt ein vom Magiſtrat beſtellter 
1% Gentner ſchwerer polniſcher Adler auf der Spitze des 
Rathausturms angebracht worden. Der Leib des Adlers enthält eine 
Urkunde über die Geſchichte der Stadt Liſſa, die von Geſchichts⸗ 
fälſchungen nur Jo ſtrotzt. Liſſa wird darin als polniſche Gründung 
und urpolniſche Stadt geſchildert, die von Polen gebaut ſei und Polen 
ihre Blüte zu danken habe. In Wirklichkeit iſt Liſſa eine rein 
deutſche Gründung, und die Bürgerliſten der Stadt weiſen von 
der Gründung an immer nur deutſche Namen auf. Erſt zu 
preußiſcher Seit () ließen ſich auch einige Polen in Liſſa nieder, ohne 
daß der deutſche Charakter der Stadt dadurch Einbuße erlitt. Seine 
Blütezeit erlebte Liſſa unter preußiſcher Herrſchaft. Unter preußiſcher 
Herrſchaft wurde die ſchon von den deutſchen Gründern und ihren 
Nachkommen im Stil der deutſchen Kolonialſtädte angelegte Stadt 
modern ausgebaut. In der Urkunde wird weiter von der „Befreiung 
Liſſas durch den Einmarſch des polniſchen Militärs am 17. Sebruar 
1920“ geſprochen. In Wirklichkeit ift Liſſa jetzt geknechtet, denn die 
Bevölkerung der Stadt war deutſch und wurde darum zu 
70 v. H. vertrieben. Die heutigen polniſchen Einwohner der 
Stadt Liſſa ſind faſt ausnahmslos in Kongreßpolen und 
Galizien geboren und haben auf dieſem deutſchen Kolonial- 
boden kein Heimatrecht. Es erübrigt ſich, auf die ſonſtigen 
lächerlichen Angaben der Urkunde einzugehen. Bemerkt lei nur noch, 
daß Liſſa zwar unter dem aus der ſchwediſchen Königsfamilie Wafa 
ſtammenden polniſchen König Sigismund 1547 Stadtrecht erhielt, aber 
deutſches Stadtrecht, und zwar gehörte dem erſten Nat der Stadt nicht 
ein einziger Pole an. 


„In 30 Jahren iſt alles vorbei.“ 

Eine eigenartige Verhandlung fand vor dem Kolmarer Burggericht 
ſtatt. Angeklagt war der Kaufmann Alwin Strunk von Kolmar 
(Poſen) wegen Aufreizung zum Klaſſenhaß und wegen Verächtlich⸗ 
machung des polniſchen Staates. Die ſtrafbare Handlung wurde darin 
erblickt, daß der Angeklagte bei einem im Januar 1930 ſtattgehabten 
Wintervergnügen des Landwirtſchaftlichen Vereins hierſelbſt ein 
recht altes Otto Neutterſches Couplet vorgetragen hat, 
welches mit dem Refrain endete: „In 50 Jahremiſt alles vor- 
bei!“ Wißgünſtige Zuhörer, und zwar drei polniſche Kellner, die 
während des Seſtes bedienten, ein polniſcher Bierausſchänker, welcher 
im Lokal tätig war, und drei polniſche Neiſende, die ſich widerrechtlich 
in das Vergnügen, welches in geſchloſſener Geſellſchaft gefeiert wurde, 
eingeſchlichen hatten, haben teils im Vorverfahren, vier aber davon in 
der Hauptverhandlung unter ihrem Eide bekundet, daß der An- 
geklagte geſungen hätte, daß der polniſche Staat bald erledigt ſei, daß 
die deutſchen Eichen ſtark wären und daß der Geſangsvortrag 
ſtaafs feindlich geweſen ſei. Von den etwa 400 Teilnehmern an 
dem hier in Frage kommenden Vergnügen ift niemand, auch nicht der 
verantwortliche Vereinsvorſtand, weder im Vorverfahren gehört noch 
zu der Gerichtsverhandlung geladen worden. Der Angeklagte ver- 
teidigte ſich Jelbft und beſtritt die ihm zur Laſt gelegte Anſchuldigung, 
indem er ſich auf den Text des Couplets berief, welcher ſich in den 
Gerichtsakten befand und welchen er wortgetreu wiedergegeben habe. 
Nach Beendigung der Verhandlung, die mangels polnischer Sprach- 
kenntniſſe des Angeklagten deutſch geführt wurde, beantragte 
der Staatsanwalt die Mindeſtſtrafe von zwei 
Jahren Gefängnis und überließ eine höhere Beſtrafung dem 
Richter. Der Angeklagte beantragte Freiſprechung. Während der 
Abweſenheit des Gerichtshofes zwecks Urteilsfällung wurde dem An- 
geklagten aus dem Suhörerraum zugerufen, er ſei ein deutſches 
Schwein, das polnisches Brot freſſe, und er ſolle dahin gehen, wo er 
hingehöre. Auf den Proteſt des Angeklagten veranlaßte der Staats- 
anwalt die Entfernung des Nufers, eines älteren, gut gekleideten 
Mannes, aus dem Suhörerraum. Als der Nichter das Urteil ver- 
kündete, das auf Freiſprechung des Angeklagten lautete, ent- 


‚Stand im Suhörerraum eine unzufriedene Erregung, von welcher der 


Nichter jedoch keine Notiz nahm. Der Staatsanwalt behielt ſich eine 
dreitätige Friſt für eine etwaige Einlegung der Berufung vor. 


Zählung der Störche in Preußen. 

Auf Anregung der Vogelwarte Noſſitten Joll in den Provinzen 
Preußens eine Zählung der beſetzten Storchhorſte vorgenommen werden. 
Es handelt ſich dabei um möglichſt genaue Ergründung der Urſfachen, 
die zu dem von Jahr zu Jahr zunehmenden Rückgang dieſes Vogels 
geführt haben. In der Mark Brandenburg hat die Verminderung 
der für die Landwirtſchaft überaus nützlichen „Langbeine“ einen 
geradezu vernichtenden Umfang angenommen. Die Siegeldächer haben 
überall die Schindel- und Nohrdächer faſt völlig verdrängt. Durch die 
Entwällerung faſt aller feuchten Gelände ſowie durch das meit- 
verzweigte Netz der Starkftromleitungen wurde die Exiftenz der Störche 
gefährdet. Die Starkſtromleitungen der Überlandzentralen führen 
namentlich während der Herbſtzugzeit ju erheblichen Verluſten an 
Störchen, ſobald dieſe durch dichtere Morgennebel zu tiefem Dahin- 
ziehen gezwungen werden, um die Orientierung nicht zu verlieren. Wie 
ftark der Rückgang der Familie Adebar innerhalb der letzten Jahre 
bei den Jählungen 3. B. in Oſtpreußen geweſen iſt, beweiſt die zuletzt 
feſtgeſtellte Zahl der beſetzten Storchneſter: 8574 gegen 13565 vor 
ſieben Jahren. 


Ignaß, der Gefängniswärter. 

Solange Polen ſolche ſchlauen Wärter hat wie den Wärter Ignaz 
im Unterfuchungsgefängnis Schubin an der Netze, iſt es wirklich nicht 
verloren. Dieſer Wärter bemerkte eines Tages, daß ein Gefangener 
ausgebrochen war. Was tun, ſprach er. Wie bekam er, der einzelne 
Mann, der Wächter Ignaz, den Gefangenen, der ſchon fünf Minuten 
Vorſprung hatte, wieder zu packen, ohne daß der Herr Gefängnis- 
direktor etwas davon erfuhr? 

Der Wächter Ignaz wußte ſich in ſeiner Aufregung keinen anderen 
Nat, als zwei andere Gefangene mit auf die Verfolgung zu nehmen. 
Su dreien würden ſie ihn wohl einholen. So liefen ſie davon und 
verfolgten den Flüchtling ſo lange, bis der Wärter Ignaz nicht mehr 
laufen konnte und ſich fetzen mußte. Die beiden anderen Gefangenen 
aber liefen immer weiter, ſie liefen ſo lange, bis ſie der arme Wärter 
nicht mehr ſehen konnte — und auch dann liefen fie noch. Der 
Wärter Ignaz wartet heute noch, daß Jie zurückkommen. 


Eine Oper von Hernbert Menzel. 

Der deutſch-amerikaniſche Verlag „Edition 1931“ bringt für den 
Herbſt neben der neueſten Oper von Strauß auch die Oper „Das ge- 
lobte Land“ heraus, zu der unſer Mitarbeiter Herubert Menzel 
den Text nach bibliſchen Motiven ſchrieb. Die Mufik ſtammt von 
dem Komponiſten Ernft Viebig, dem Sohne der Dichterin 
Clara Viebig. 


Verantwortlich für die Schriftleitung: Dr. Otto Kredel, Berlin⸗Friedenau. — Verlag: Deutſcher Oſtbund E. V., Berlin. Einſendungen an 
die Schriftleitung, Berlin⸗Charlottenburg 2, Hardenbergſtr. 43 (Fernruf C1 Steinplatz 8031). — Druck: Hempel & Co. G. m. b. H., Berlin SW. 68. 


